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Aus den Tiefen der Hölle

Plötzlich war die Seligkeit vorbei!

Fast von einem Augenblick zum anderen erlebte Jenny Price diesen Umschwung. Und das auch körperlich. Wäre nicht das Geländer in der Nähe gewesen, wäre sie zusammengebrochen.

So konnte sie sich soeben noch festhalten. Ihr Atem pfiff. Sie hatte das Gefühl, dass alles in ihrem Körper zu eng war, dass die Luft, die sie einatmete, nicht bis in die Lungen drang.

Aber das kannte Jenny. Es war ihr nicht neu. So fing es immer an, wenn die Zeit um war. Jetzt brauchte sie neuen Stoff …


Wie war er noch genannt worden – Teufelspulver. Die meisten nannten die Droge Crystal. Sie war brutal gefährlich, schlimmer als Heroin, aber sie war auf dem Vormarsch, und es gab Gerüchte, dass der Teufel selbst sie angerührt hatte.

Wer sie nahm, war happy. Bis die Wirkung aufhörte, dann kam die große Ernüchterung. Zuerst verschwammen die Bilder und wurden von neuen ersetzt. Und die hatten es in sich. Sie waren brutal, sie waren grausam, als hätte die Hölle ihre Magazine geöffnet, um ihren Opfern die Bilder ins Gehirn zu brennen.

Diese Phase lag hinter Jenny Price. Jetzt drehte sich alles um ihre Erschöpfung. Sie spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Ohne die Stütze des Geländers hätte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Sie umklammerte es, sie blieb ganz ruhig und war froh, dass ihre Beine nicht mehr nachgaben.

Erholung. Sie brauchte Erholung. Dann konnte sie auch den Rest der Strecke zurücklegen. Es war ja nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel. Kleine Container standen jenseits der Umzäunung. Dahinter stachen die hohen Mauern des Krankenhauses in den Himmel. Der Müll aus dem Hospital war ihre letzte Hoffnung. Es gab da gewisse Pflaster, die sie nehmen konnte, um ihre Sucht etwas abzuschwächen. Danach würde sie sehen müssen, wie sie an Geld kam, um sich einen neuen Stoß zu kaufen, wie sie immer sagte.

Sie musste nur noch eine kurze Strecke laufen. Sie zitterte noch immer. Darüber ärgerte sie sich. Aber es ging nicht anders. Schließlich gab sie sich einen Ruck und stieß sich ab.

Jenny hatte Schwierigkeiten, sich normal zu bewegen. Sie schwankte von einer Seite zur anderen, aber sie biss die Zähne zusammen, weil sie nicht aufgeben wollte. Sie musste das Zeug einfach bekommen. Wenn nicht, dann drehte sie durch, dann war alles zu spät.

Jenny Price wusste, wie sie auf das Gelände des Krankenhauses gelangte. Es war zwar eingezäunt, aber da gab es im Zaungitter eine Tür, die an den Seiten aus Verstrebungen bestand. In der Mitte aber aus Draht. Und der Draht war aufgerissen worden. So konnte jeder, der wollte, auf das Gelände des Krankenhauses gelangen.

Sie schwankte weiter. Ihr Blick war starr geworden und auf das Ziel gerichtet. Hinter ihrer Stirn tuckerte es, und aus ihrem halb geöffneten Mund wehten leise Stöhnlaute.

Vor der Tür hielt sie an. Sie legte ihre Hand gegen den Draht, drückte dagegen und schaute zu, wie das Gitter nachgab. Jetzt war der Weg frei.

Jenny duckte sich, kletterte durch die Tür, und war gleich darauf auf der anderen Seite.

Geschafft!

Jenny blieb stehen, weil sie sich für eine Weile ausruhen wollte. Und auch musste, denn der kurze Weg hatte sie angestrengt. Dass sie entdeckt wurde, war unwahrscheinlich, denn es hielt sich niemand in der Nähe auf.

Die kleinen Container standen in einer Reihe hintereinander. Sie waren zwar relativ hoch, aber als normal gewachsener Mensch kam man gut zurecht.

Bevor sie eine Deckelhälfte zur Seite schob, holte sie Luft und blickte sich noch einmal um. Auf keinen Fall durfte sie sich erwischen lassen.

Jenny schob den Deckel zurück. Am Rand der Öffnung stützte sie sich auf, drückte sich hoch und sah vor sich den Inhalt.

Wer wühlte schon in Krankenhausmüll herum? Ein normaler Mensch bestimmt nicht. Da musste es einem schon sehr schlecht gehen, um zwischen dem gebrauchten Mull und den oft blutigen Verbänden das Richtige zu finden.

Für sie waren bestimmte Pflaster wichtig. Auch wenn sie schon ausgelaugt waren, enthielten sie doch Spuren des Rauschmittels, auf das sie so scharf war und das ihr weiterhelfen konnte.

Jenny fing an, den Inhalt des Containers zu durchwühlen. Sie musste auf Einwegspritzen achtgeben, damit sie sich daran nicht verletzte.

Wenn jemand Routine im Durchwühlen der Container hatte, dann war sie es. Plötzlich war ihre Schwäche vorbei. Sie arbeitete mit beiden Händen. Sie schob Mull und Verbandzeug zur Seite.

Pflaster! Wo fand sie das Pflaster?

Je mehr Zeit verstrich, umso ungeduldiger wurde sie. Aus ihrem Mund drang ein heftiges Keuchen. Sie wurde zu einer Furie und schleuderte die weichen Reste in die Höhe.

Wo steckten die Pflaster? Sie konnte nicht glauben, dass sich keine im Container befanden. Bisher hatte sie immer Pflaster gefunden, und das konnte heute nicht anders sein – oder?

Es war auch nicht anders.

Sie hatte Glück. Die Pflaster lagen weit unten, fast am Boden, und sie hatte sich tief bücken müssen. Dabei war das andere Zeug über sie gefallen und hatte sie fast unter sich begraben.

Ja, da waren die Pflaster. Und sie waren recht groß.

Drei reichten ihr. So suchte sie nicht mehr weiter und richtete sich wieder auf. Die drei Pflaster hatte sie sich unter den Arm geklemmt und kletterte wieder aus dem Container. Beinahe wäre sie noch über den Rand gekippt. Im letzten Augenblick konnte sie sich halten und hangelte sich am Container entlang bis zum Boden, auf dem sie stehen blieb, hustete und atmete.

Ja, sie hatte es geschafft. Mit drei Pflastern kam sie schon etwas weiter. Sie hoffte, dass sie nicht kontaminiert waren, aber das würde sich noch herausstellen. Sie musste die Pflaster auskochen und den Stoff herausfiltern, der ihr Erleichterung verschaffen sollte. Dann konnte sie ihn sich spritzen, aber es gab noch eine andere Möglichkeit. Sie konnte die Pflaster auch auslutschen, um die Restmengen des Wirkstoffs herauszuholen.

Das war aber mit einem Risiko verbunden. Manchmal war die Konzentration so hoch, dass dieses Experiment tödlich endete. Jenny hatte es einmal probiert, wollte aber bei der Möglichkeit des Auskochens bleiben.

Sie lief so schnell wie möglich. Ihre Füße klatschten auf den Boden, und sie war froh, sich wieder durch die Tür zwängen zu können. Jenny hoffte, dass diese Lücke noch lange für sie offen blieb.

Jetzt musste sie erst mal weg. Sie wollte in ihre Wohnung. Das heißt, es war mehr ein Loch als eine Wohnung. Sie und einige andere Typen wohnten in einem Abbruchhaus, in dem es kein fließendes Wasser und auch nur noch wenige Fenster gab. Es würde nicht mehr lange dauern, dann erfolgte der Abbruch, aber bis dahin ließ man sie zum Glück in Ruhe.

Jenny hatte das Gelände des Krankenhauses verlassen und spürte erst jetzt die Anstrengung.

Sie würde den Weg nach Hause zu Fuß laufen müssen. Es gab niemanden, der sie mitnahm, und wenn sie zu Hause ankam, würde sie sich mit den gebrauchten Pflastern der krebskranken Menschen beschäftigen und zusehen, dass sie sich die Droge daraus hervorholte.

Sie wollte die Welt mit anderen Augen sehen. Sie brauchte wieder Power, und diese Kraft bekam sie nur durch das Rauschmittel. Die Droge Crystal wirkte da Wunder.

Jenny musste die Straße überqueren. Danach brauchte sie nicht mehr weit bis zum Abrisshaus zu laufen.

Sie ging schneller.

Und sie schaute nicht nach rechts und nicht nach links. Genau das war ihr Fehler. Dass noch andere Menschen unterwegs waren, das hatte sie aus ihrem Gehirn gestrichen. Und an Autofahrer hatte sie erst recht nicht gedacht.

Aber es gab sie.

Jenny Price hörte noch das Quietschen der Reifen und bekam dann einen Stoß, der sie zu Boden schleuderte…

***

Es war keine Vergnügungsfahrt, die wir hinter uns hatten, aber Sir James, unser Chef, hatte uns zu einer Klinik geschickt, in der psychisch kranke Menschen untergebracht waren. Dort sollten wir uns einen Mann namens Richard Hale anschauen, dessen Verhalten für uns interessant sein konnte. Sir James hatte es spannend gemacht und so gut wie nichts erzählt, und deshalb waren wir skeptisch.

Den Wagen stellten wir auf dem Parkplatz der Klinik ab. Danach wandten wir uns dem Eingang zu.

Es war schon eine besondere Klinik, denn die Tür ließ sich nicht öffnen. Wir mussten uns erst über eine Sprechanlage anmelden, dann konnten wir die Tür aufstoßen und gerieten wenig später in den Empfangsbereich.

Eine Frau erwartete uns nicht. Zwei Männer, die aussahen wie Bodybuilder, schauten uns forschend an. Wir zeigten unsere Ausweise und erklärten, dass wir einen Termin bei Dr. Smith hatten. Der Mann hieß tatsächlich so.

Es wurde telefoniert. Wir konnten uns so lange setzen und uns die nicht eben freundliche Umgebung anschauen. Es herrschte die Farbe braun vor. Die brachte keinen Menschen auf einen fröhlichen Gedanken. Der Boden war mit ebenfalls bräunlich schimmernden Fliesen bedeckt.

Suko nickte vor sich hin. »Tolle Umgebung.«

»Sehe ich auch so.«

»Die macht einen Kranken noch kranker.«

Er erntete von mir keinen Widerspruch. Gespannt waren wir auf den Arzt und auf das, was er uns zu sagen hatte.

Nach wenigen Minuten stieg er aus einem der beiden Lifte.

Dr. Smith war ein kleiner, quirliger Typ mit recht langen und auch wuscheligen Haaren. Er trug eine Brille mit dunklem Gestell, und in seinem Gesicht malten sich Bartschatten ab. Er hatte seinen weißen Kittel nicht geschlossen, deshalb sahen wir sein leicht zerknittertes blaues Hemd.

»Das ist schön. Da sind Sie ja, meine Herren.« Er gab uns flüchtig die Hand. »Da können wir ja gleich beginnen.«

Nichts gegen eine gewisse Eile, aber da hatte ich doch noch eine Frage. »Um was geht es eigentlich genau, Dr. Smith? Da sind wir leider nicht aufgeklärt worden.«

»Schade.«

»Dann tun Sie es.«

»Nun ja, es geht um ein neues Phänomen. Um ein Teufelspulver oder eine Teufelsdroge, die auf den Markt gekommen ist. Wir halten sie für schlimmer als Heroin, und sie macht Menschen zu körperlich und seelischen Wracks.«

»Und wie heißt diese Droge?«

»Crystal.«

Suko und ich schauten uns an. Beide schüttelten wir den Kopf, denn diesen Namen hatten wir noch nie gehört.

Der Arzt sprach weiter. »Chemiker haben einen anderen Namen für sie gefunden. Sie nennen sie N-Methylamphetamin, kurz Methamphetamin. Das zur Droge.«

»Gut«, sagte ich, »dann gehe ich mal davon aus, dass dieser Richard Hale etwas damit zu tun hat.«

»Ja, er war Konsument, nicht Dealer.«

»Aha, und was ist jetzt mit ihm?«

Der Arzt rückte an seiner Brille und sagte: »Das werden Sie gleich zu sehen und zu hören bekommen. Deshalb sind Sie hier. Und ich habe gehört, dass Sie grausame Wahrheiten auch vertragen können.«

»Ja, wir bemühen uns.«

»Okay, dann kommen Sie mit.«

Wir betraten den Fahrstuhl und wunderten uns, dass wir nach unten fuhren.

»Oh, geht es in den Keller?«, fragte ich.

Der Arzt nickte nur. Wenig später fanden wir uns in einem Gang wieder, der kahl und durch das Deckenlicht recht hell war.

Türen waren auch an den Seiten, und beim Gehen fiel mir auf, dass sie sehr dick waren. Hier sollten wohl Schreie nicht gehört werden.

Ich sagte nichts dazu.

Auch Suko gefiel die Umgebung nicht. Das las ich von seinem Gesicht ab.

An der linken Seite blieben wir vor einer Tür stehen, die ebenfalls sehr stabil aussah. In der oberen Hälfte befand sich eine bewegbare Klappe, die der Arzt verschob und einen Blick in die dahinter liegende Zelle warf. Er schaute nur für kurze Zeit nach, dann wandte er sich wieder an uns.

»Ritchie sieht friedlich aus. Er sitzt in seinem Sessel und schaut ins Leere.«

»Und weshalb sind wir hier?«, fragte Suko.

»Ganz einfach. Ritchie kann auch anders. Dann dreht er durch. Dann hat er den Kontakt mit ihr.«

»Mit wem?«

»Ich traue mich kaum, es Ihnen zu sagen und…«

»Bitte, tun Sie es trotzdem«, sagte Suko.

»Dann hat er Kontakt mit der Hölle. Dann ist er fähig, in ihre Tiefen zu blicken.«

»Woher wissen Sie das?«

»Er hat es mir erzählt. Und er freut sich darüber.«

»Haben Sie ihn denn auf Entzug gesetzt?«, wollte ich wissen.

»Ja, er bekommt keine Drogen mehr. Aber was er sieht, das hat sich in seinem Gehirn regelrecht festgebrannt. Es kommt aus den Tiefen der Hölle, wir können eigentlich nichts mehr für ihn tun. Eine andere Macht hat ihn übernommen. Als ich mit meinen Kollegen darüber sprach, da machte man mir den Vorschlag, es mal beim Yard zu versuchen. Dort würde es Leute geben, die sich um derartige Fälle kümmern. Ja, und jetzt stehen Sie hier.«

»Stimmt.«

»Sind Sie dann bereit, ihn sich zumindest mal anzuschauen?«

»Und ob«, sagte Suko und hatte dabei auch in meinem Sinne gesprochen…

***

Der Besuch am Krankenbett hatte Jane Collins keinen Spaß bereitet. Sie hatte nach einem Kollegen sehen wollen, der angeschossen worden war. Er war nicht gestorben, aber er hatte leider einen Schuss in den Rücken bekommen, und dieser Treffer hatte dafür gesorgt, dass er gelähmt war. Bis jetzt jedenfalls. Ob die Ärzte noch etwas retten konnten, das wussten sie im Moment nicht.

Jane hatte dem Kollegen so manchen Auftrag zugeschanzt, doch das war jetzt vorbei. Der Kollege wusste das. Er hatte tränennasse Augen, als er mit Jane darüber sprach.

»Jetzt bin ich aus dem Verkehr. Ich kann einpacken.«

»Unsinn.«

»Doch, ich sitze im Rollstuhl.«

»Das saß Perry Mason auch in der TV-Serie.«

»Aber das hier ist kein Fernsehen.«

»Ich weiß, aber man kann ja mal ein wenig nachdenken. Vielleicht gibt es eine Lösung.«

»Ja, die gibt es.«

»Na bitte.«

»Und zwar diese.« Seine Hand zog der Mann von rechts nach links vor seiner Kehle entlang.

»Du bist verrückt!« Jane regte sich auf.

»Nein, ich bin Realist. Aber danke, dass du mich besucht hast. Da bin ich doch nicht ganz allein.«

»Alles klar. Ich werde noch öfter vorbeischauen, dann reden wir weiter.«

»Ja, ja, ich warte.«

Jane nahm seine ausgestreckte Hand und war froh, dass sie das Zimmer verlassen konnte. So eine Klinik deprimierte sie stets.

Dass ihr Kollege dort lag, war schlimm. Er war da in eine Sache hineingeraten, die dicht an der Grenze zum Terrorismus stand.

Jane Collins war froh, wieder im Freien zu stehen. Und hier genoss sie erst mal die herrliche Frühlingsluft. Endlich hatte sie den Winter vertrieben. Jetzt konnte es eigentlich nur noch bergauf gehen.

Sie schlenderte gelassen zu ihrem Wagen und setzte sich hinter das Lenkrad. Auch hier wartete sie noch ab, denn sie überlegte, was sie mit dem Rest des Tages anstellen sollte. Das war ein Wetter, um ein wenig spazieren zu gehen. Sie konnte sich aber auch in ein Café setzen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.

Egal, erst mal weg von dieser Klinik, die durchaus eine Renovierung hätte vertragen können. Aber das Geld fehlte, und da fing man immer bei den Schwachen an zu sparen.

Sie startete ihren Golf und rollte aus der Parktasche. Es machte richtig Spaß, in London einen Parkplatz zu bekommen. Jetzt war sie ihn wieder los und durchfuhr das Gelände der Klinik bis zum Ausgang. Sie sah auch die einsame Gestalt, die sich gebeugt bewegte und nicht nach rechts und nach links schaute. Jane sah, dass es sich um eine junge Frau handelte, die etwas unter ihren Arm geklemmt hielt.

Dann hatte sie die Person wieder aus den Augen verloren. Jane musste noch zweimal anhalten, um den Gegenverkehr vorbei zu lassen, dann gab sie wieder Gas.

Und plötzlich war da wieder die Frau. Sie schien vom Himmel gefallen zu sein und landete ausgerechnet dicht vor Janes Golf. Sie bremste noch, der Wagen kam auch sofort zum Stehen, aber sie hatte das Gefühl, die Frau angefahren zu haben. Zu sehen war sie nicht mehr. Sie musste dicht vor ihrem Wagen auf dem Boden liegen.

Einige Male atmete Jane tief durch, dann gab sie sich einen Ruck und öffnete die Fahrertür. Kaum stand sie draußen, hörte sie die Stimme der Angefahrenen.

Sie klang nicht durcheinander. Sie war leise, und sie schien sich auch nicht zu beschweren.

Jane beugte sich zu ihr hinab und legte eine Hand auf die Schulter der jungen Frau.

»Können Sie mich hören?«

»Ja, verdammt.«

»Ich will Ihnen helfen.«

»Nein.«

»Stellen Sie sich doch nicht so an. Ich will Ihnen nur helfen, das ist alles.«

»Okay.«

»Gut. Mal eine Frage vorweg. Sind Sie verletzt? Wenn ja, hier ist das Krankenhaus, und das könnten wir dann sofort regeln.«

»Nein, kein Krankenhaus, verdammt. Das will ich nicht. Es ist schon in Ordnung.«

»Dann haben Sie sich nichts getan?«

»Ja, so ähnlich.«

»Das ist gut. Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.«

Die Frau, die eine Wollmütze auf dem Kopf trug, nahm die Hilfe an. Jane Collins war ihr nah, und sie nahm den Geruch dieser Person wahr. Die Frau roch seltsam, man konnte von ungewöhnlich sprechen, und Jane Collins schnupperte mehrmals, bis sie etwas herausgefunden hatte. Sie ging davon aus, dass die Person irgendwie nach Krankenhaus roch. In der Nähe der Klinik kein Wunder. Und doch kam Jane diese Situation nicht ganz koscher vor.

Sie stand endlich.

»Haben Sie auch einen Namen?«

»Ja, ich heiße Jenny.«

»Und ich Jane.«

»Und du hast mich angefahren.«

»Ich weiß. Am besten gehen wir zu einem Arzt, der dich untersuchen kann.«

»Nein, das ist nicht nötig. Mir fehlt nichts.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Gut«, sagte Jane, »und wie geht es jetzt weiter? Kann ich dich irgendwo hinbringen?«

Jenny überlegte. Dann sagte sie: »Ich brauche etwas Ruhe.«

»Das kann ich mir denken.«

»Kannst du sie mir geben?«

»Wie meinst du?«

»Ja, einen ruhigen Ort.«

Jane überlegte blitzschnell. Etwas stimmte mit dieser Person nicht, sie war so anders. Sie schien neben sich zu stehen, und als Jane einen Blick in ihr Gesicht warf und sich dabei auf die Augen konzentrierte, sahen sie auch anders aus als bei einem normalen Menschen. Sie konnte sich sogar vorstellen, dass Jenny unter Drogen stand.

»Ich wohne ruhig«, sagte Jane.

Jennys Kopf ruckte hoch. »Ruhig und auch allein? Oder wohnt da noch jemand?«

»Nein, ich lebe allein.«

»Nicht schlecht.«

Jane wollte das Gespräch abkürzen. »Also kommst du mit mir in meine Wohnung.«

»Wenn ich darf?«

»Ja, du darfst.« Jane deutete auf das Zeug unter ihrem Arm. »Was hast du da eigentlich?«

»Nichts.«

»Doch.«

»Ja gut, es sind Pflaster.«

»Ach und woher hast du sie?«

»Aus dem Krankenhaus, man überlässt sie mir zum Studieren. Ich kann sie später wegwerfen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass man Pflaster studieren kann.«

»Doch, das kann man. Ich zumindest.«

»Gut, dann steig ein.«

Das tat Jenny Price auch. Nur nahm sie nicht neben Jane Collins Platz, sie kroch auf den Rücksitz und nahm ihre Beute mit, die sie nicht aus den Augen ließ.

Jane fuhr an. Sie war sehr gespannt, was folgen würde, denn tief in ihrem Innern dachte sie daran, dass sie sich schon etwas Besonderes an den Hals gehängt hatte…

***

Es war nicht das erste Mal, dass wir in eine Zelle schauten und sie betraten, aber dieses ungewöhnliche Gefühl, das uns dann immer befiel, war auch hier vorhanden.

Ja, es war kein Krankenzimmer, sondern eine Zelle. Ein Fenster gab es in dieser Kellerumgebung nicht. Das Licht kam von einer Lampe, die in die Decke integriert war.

Der Patient saß in einem Sessel, wo er fixiert worden war. Er kam da nicht raus. Wäre er aufgestanden und hätte versucht zu gehen, dann hätte er seinen Sessel mitnehmen müssen.

Er sah uns.

Wir sahen ihn.

Richard Hale verengte die Augen etwas. Er war ungefähr vierzig Jahre alt. Das dunkle Haar war sehr kurz geschnitten, was zu seinem kantigen Gesicht passte. Was bei ihm besonders auffiel, waren seine übergroßen Ohren, die allerdings eng am Kopf lagen.

Dr. Smith war mit uns gegangen. Er war es auch, der das Schweigen unterbrach. Sehr höflich redete er mit dem Insassen.

»Guten Tag, Richard. Ich habe Ihnen hier zwei Herren mitgebracht, die sich für Sie interessieren.«

»Ha. Für mich oder für die Hölle?«

»Dafür auch.«

Hale saugte durch die Nasenlöcher die Luft ein. »Stimmt das? Interessiert ihr euch für die Hölle?«

»Ich denke schon«, sagte ich.

»Auch für den Teufel?«

»Klar, auch für ihn.«

»Dann seht euch vor, dass ihr keinen Fehler macht. Der Teufel ist etwas ganz Besonderes. Er ist der wahre Herrscher, und das muss man akzeptieren.«

»Tun Sie das?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Und weiter?«

Richard Hale legte den Kopf schief. »Was wollt ihr denn noch hören?«

»Die Wahrheit.«

»Ich sage immer die Wahrheit.«

»Auch jetzt?«

»Immer.«

Suko sprach weiter. »Dann erzählen Sie uns mal etwas über die Hölle. Wenn man Ihnen schon Einblick gegeben hat.«

»Ihr glaubt mir noch immer nicht, wie?«

»Das ist nicht leicht, mein Lieber. Die Hölle ist schon etwas Besonderes, das wissen wir, und wir würden uns freuen, wenn wir etwas mehr von Ihnen erfahren könnten.«

»Was denn?«

»Haben Sie nicht einen Blick in die Tiefen der Hölle geworfen? War das nicht so?«

»Ja.«

»Und was haben Sie gesehen?«

Er rutschte in seinem Sessel hin und her. »Warum soll ich euch das verraten?«

»Weil ich Sie gefragt habe.« Suko lachte und winkte ab. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben kann. Ich habe damit schon meine Probleme. Sie können uns viel erzählen, denn wenn wir mit dem Teufel sprachen, hat er Sie nie erwähnt. So wichtig sind Sie ihm wohl gar nicht. Und deshalb haben wir unsere Zweifel.«

»Ein Irrtum. Ich habe einen Blick in die Tiefen der Hölle werfen können. Sie hat sich geöffnet, ich weiß vieles, und es kommt auch immer wieder hoch.«

»Was kommt denn hoch?«

»Die Bilder…«

»Welche Bilder?«

»Die aus den Tiefen. Ich sehe sie dann. Sie kommen über mich, und ich weiß, dass ich ihnen nicht entrinnen kann. Ich gehöre bereits zu ihnen. In meinen Adern ist alles anders geworden. Dort pulsiert nicht allein das Blut, auch andere Dinge sind vorhanden. Welche, die nicht aus dieser Welt stammen. Ich kann sie sehen…«

Ich fragte wieder. »Und was pulsiert noch in Ihren Adern? Blut und…«

»Das ist die Erinnerung. Das sind die Bilder, versteht ihr das denn nicht? Szenen aus der Hölle. Bilder der Gequälten. Ja, so ist das. So ist es wirklich…«

»Und das sollen wir Ihnen glauben?«

»Ja.«

»Dann frage ich mich, wer Ihnen den Weg dahin geöffnet hat. Wie sind Sie darauf gekommen? Haben Sie den Teufel schon immer gemocht?«

»Nein, das nicht.«

»Wie denn?«

»Ich habe das Pulver genossen. Es war einfach wunderbar. Diese kleinen Kristalle haben es in sich.«

Ich warf Dr. Smith einen Blick zu und fragte: »Stimmt das?«

»Ja, es war die Droge. Und die ist äußerst gefährlich. Die ist schlimmer als Heroin.«

»Und wie kommt man daran?«

»Er wird es Ihnen sagen, er hat es auch mir gesagt, aber ich fühlte mich an der Nase herumgeführt.«

»Sagen Sie es uns. Von wem hat er dieses Zeug bekommen, das ihn hat durchdrehen lassen?«

»Von einem Mann, der ihm erklärt hat, direkt aus der Hölle gekommen zu sein. Er hat ihm die Droge gegeben.«

»Hatte der Mann auch einen Namen?«

Richard Hale meldete sich. Ein Zeichen, dass er zugehört hatte. »Ja, er hat einen Namen, und er ist direkt aus der Hölle gekommen, aber er sah nicht aus wie ein Teufel.«

»Okay, wie heißt er?«

Zuerst lachte Richard Hale, dann gab er die Antwort, und er sagte nur einen Namen.

»Matthias…«

***

Wir wussten nicht, ob wir uns darüber freuen sollten oder nicht. Natürlich kannten auch wir Matthias. Er war die rechte Hand Luzifers. Er war sein direkter Draht zur Erde und zu den Menschen. Nur wenige Menschen kannten ihn.

»Das hat er mir auch so gesagt«, meinte Dr. Smith. »Diese Droge existiert, das weiß ich. Aber was er mit einem Matthias gemeint hat, das ist mir unklar.«

»Wir kennen ihn«, sagte ich.

»Und?«

Ich lächelte knapp. »Das möchten Sie bestimmt nicht wissen. Aber es ist schon gut, dass wir hier sitzen. Das ist ein Fall für uns. Man kann da von einer brutalen Wahrheit sprechen. Mir ist nur neu, dass sich die andere Seite jetzt auch ins Drogengeschäft reinhängt.«

»Welche andere Seite?«

Ich winkte ab. »Das ist unsere Sache. Vergessen Sie es erst mal.«

Suko kam wieder auf den Mann zu sprechen, der in seinem Sessel hockte.

»Aber jetzt ist er clean – oder?«

»Nein, er ist nur ruhig. Aber das kann sich jeden Moment ändern. Irgendwas scheint mit ihm nicht zu stimmen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte ich.

»Ja, ich kenne ihn. Ich habe ihn lange genug beobachtet. Die Droge steckt noch in ihm, und ich muss Ihnen sagen, dass sie ein wahres Höllenzeug ist. Ich kann nur sagen, wehret den Anfängen, und jetzt haben Sie einen Namen, mit dem Sie etwas anfangen können.«

»Ja, den haben wir. Aber ich will Ihnen sagen, Doktor, dass er kein normaler Dealer ist.«

»Was ist er dann?«

»Lieber nicht.«

Suko sprach mich an. »Und was machen wir jetzt mit ihm? Er sitzt hier und tut nichts.«

»Dann müssen wir ihn aus der Reserve locken.«

»Wäre gut.«

»Und wie?«

Der Arzt hatte zugehört. »Bitte, nicht jetzt. Ich habe versucht, ihn ruhig zu stellen. Wir müssen die Droge in seinem Körper neutralisieren. Das versuchen wir. Aber ich will ehrlich sein, es ist mir nicht so richtig gelungen. Er bekommt immer wieder seine Anfälle. Das ist ja das Schlimme.«

»Ich möchte trotzdem einen Versuch starten«, sagte ich.

»Ah ja? Und was wollen Sie tun?«

»Ihn mit einem Gegenteil konfrontieren.«

»Wovon?«

»Von dem, was sein Credo ist.«

Dr. Smith schaute zwar misstrauisch aus der Wäsche, stimmte letztendlich aber zu. Und so sah er, dass ich mir an meinen Hals griff und an der Kette zupfte.

Es dauerte nicht lange, da lag mein Kreuz frei, aber nur für den Arzt, Suko und mich zu sehen. Richard Hale sah nicht, was ich unter meiner Kleidung hervorgeholt hatte.

»Das ist ja ein Kreuz.«

»Genau, Doktor.«

»Und was wollen Sie damit anfangen?«

»Das werden Sie schon sehen. Es ist ein Test, wie gesagt.«

»Okay, ich lasse Ihnen freie Hand.«

Ich ging zu Hale. Das Kreuz ließ ich ihn noch nicht sehen. Ich schaute zu, wie er die Augen bewegte. Eine leichte Nervosität schien ihn erfasst zu haben.

Ich hob meine rechte Hand an. Automatisch folgte er ihr mit seinem Blick. Und dann sah er es.

Das Kreuz selbst tat ihm nichts, es war einzig und allein der Anblick, der ihn aus seiner Lethargie holte. Sein Körper spannte sich. Sein Gesicht nahm einen anderen Ausdruck an, er riss seinen Mund auf und Sekunden später hörten wir seine Schreie.

Da wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte…

***

Jetzt breitete sich der Geruch auch noch in Janes Auto aus, aber sie beschwerte sich nicht, denn sie war selbst schuld, sie hatte schließlich Jenny Price in ihren Wagen geholt. Natürlich stellte sie sich die Frage, warum sie das getan hatte. Sie hatte sich schuldig gefühlt, obwohl die junge Frau ja keine Verletzung davongetragen hatte.

Doch nun war diese Person ihr suspekt. Auch wegen der Sachen, die sie bei sich hatte. Pflaster. Und das waren keine neuen. Sie konnte sie durchaus aus dem Müll des Krankenhauses geholt haben. Und wenn das tatsächlich stimmte, musste es einen Grund dafür geben.

Den wollte Jane erfahren. Sie glaubte fest daran, dass er nicht normal war. Bei ihrem Glück war sie mal wieder auf etwas gestoßen, das in eine negative Richtung laufen konnte.

Aber so benahm sich die junge Frau nicht. Sie saß auf dem Rücksitz, ohne etwas zu sagen. Sie starrte nur nach vorn, als gäbe es dort etwas Besonderes zu entdecken.

Das sah Jane, wenn sie ab und zu in den Innenspiegel schaute. Aber sie war neugierig und wollte mehr wissen.

»Geht es dir gut?«

»Wieso?«

»Nur so. Das interessiert mich einfach.«

»Nein, es geht mir nicht gut.«

»Das ist traurig. Wie kann ich das ändern?«

»Kannst du nicht.«

»Echt nicht?«

»Frag nicht mehr.«

»Gut. Aber du hast weiterhin nichts dagegen, mit zu mir zu kommen? Du kannst bei mir auch duschen…«

»Das brauche ich nicht.«

»Okay, dann lassen wir alles langsam angehen.«

»Müssen wir denn noch lange fahren?«

»Es kommt auf den Verkehr an. Eigentlich nicht. Wir haben es gleich geschafft.«

»Das ist gut.«

Das Gespräch zwischen ihnen schlief wieder ein. Viel hatte die Detektivin nicht herausbekommen, aber sie wusste, dass es da ein Geheimnis gab, das die junge Frau mit sich herumschleppte. Und dieses Geheimnis konnte vielleicht gefährlich sein.

Dank einiger Schleichwege kam Jane früher in ihrer Straße an, als sie es gedacht hatte.

Sie fand ihren Parkplatz zwischen den beiden Bäumen nicht besetzt und rangierte den Wagen hinein. Dann stellte sie den Motor ab, drehte den Kopf und nickte ihrem Fahrgast zu.

»Da wären wir.«

»Ja, schön.« Schweigend öffnete Jenny Price die Tür und schob sich aus dem Wagen. Ihre Pflaster nahm sie mit.

Jane Collins beobachtete sie genau. Sie traute ihr noch immer nicht. Sie wollte zunächst mal ihre nächsten Reaktionen abwarten, bevor sie sich ein Bild machte.

Sie hatten nicht weit zu gehen. Bis zum Haus, in dem Jane wohnte, waren es nur wenige Schritte. Um an die Haustür zu gelangen, mussten sie einen kleinen Vorgarten durchqueren.

»Hier wohnst du also.«

»Ja.«

»Nicht schlecht. Bonzen-Gegend.«

»Das weiß ich nicht. Ich jedenfalls kenne hier keine Bonzen. Ich habe nette Nachbarn.«

»Aber ihr alle habt Kohle.«

»Ja, das stimmt. Uns geht es nicht schlecht. Ich arbeite auch dafür und spende auch einiges. Ich will über keinen Menschen den Stab brechen, aber die meisten Leute bekommen nichts geschenkt. Sie müssen sich ihren Lohn erarbeiten.«

»Ja, ja…« Mehr sagte Jenny Price nicht. Vor der Haustür blieb sie stehen und wartete, bis Jane Collins aufgeschlossen hatte.

»So, dann geh mal rein.«

Das tat Jenny. Langsam, Schritt für Schritt. Sie schaute sich auch um, was völlig normal war. Dann sah sie eine Garderobe an der Wand. Davor blieb sie stehen.

»Alles okay?«, fragte Jane.

»Nicht ganz.«

»Was ist?«

»Du hattest was von Duschen gesagt.«

»Kein Problem.«

»Und wo?«

»Ich zeige es dir.«

Es gab zwei Bäder im Haus. Eines davon lag in der unteren Region. Es war immer von Sarah Goldwyn, der Horror-Oma, benutzt worden. Seit die alte Frau tot war, wurde es nicht mehr benutzt, war aber noch sehr gepflegt. Jane Collins hatte sich in der ersten Etage eine kleine Wohnung eingerichtet, natürlich mit Bad.

Die beiden Frauen gingen an der Küche vorbei in den hinteren Teil des Flurs. Dort öffnete Jane eine Tür und Jenny schob sich vorsichtig über die Schwelle.

»Nicht schlecht«, lobte sie. »Sogar recht groß. Wanne und Dusche. Da weiß ich ja gar nicht, was ich benutzen soll.«

»Du kannst auch ein Bad nehmen.«

Plötzlich strahlten ihre Augen. »Ehrlich?«

»Ja.« Jane ging an ihr vorbei auf die Wanne zu. »Ich lasse dir Wasser ein.«

»Ist total nett.«

»So bin ich eben.«

Es gab auch noch ein Bade-Gel, das schäumte, als das Wasser lief. Jenny Price stand da wie bestellt und nicht abgeholt. Sie schaute zu, wie sich die Wanne allmählich füllte. Mit ihren Gedanken schien sie ganz woanders zu sein.

»Ich lasse dich dann jetzt allein«, sagte Jane.

»Ist gut.«

»Willst du mir deine Pflaster nicht geben?«

Oh, da hatte sie etwas gesagt. Sie erntete einen wilden Protest. »Auf keinen Fall. Ich will das nicht. Ich werde sie bei mir hier im Bad behalten.«

»Gut, wie du willst.« Glücklich war Jane Colins darüber nicht, aber sie hatte es zu akzeptieren, was sie dann auch tat. Recht unzufrieden zog sie sich zurück und atmete erst mal tief durch. Ob es ein Fehler gewesen war, sich diese Person ins Haus zu holen?

Jane Collins wusste es nicht. Aber ihr war klar, dass Jenny Price etwas zu verbergen hatte. Und das wollte sie herausfinden. Das riet ihr die innere Stimme.

Sie ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Eine Tasse konnte nicht schaden, vielleicht zwei, und das Wasser reichte auch für mehrere Tassen, so konnte Jenny Price auch noch bedacht werden.

Die braune Brühe lief recht schnell durch, und Jane schenkte sich die Tasse ein. Das Getränk war heiß. Sie gab etwas Milch hinzu, ein Stück Zucker ebenfalls, trank den ersten Schluck und hätte sich beinahe die Lippen verbrannt.

Mit der Tasse in der Hand ging Jane in den Flur. Dort war alles ruhig. Jenny lag in der Wanne, und Jane war gespannt darauf, was sie ihr zu sagen hatte. Sie glaubte nicht daran, einen Fehler gemacht zu haben, indem sie die junge Frau mit in ihr Haus genommen hatte. Aber sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas Gefährliches bevorstand. Dass diese Jenny etwas Besonderes war, und darauf wiesen auch die Pflaster hin, die sie mitgenommen hatte.

Warum hatte sie das getan? Was brachte es ihr?

Eine Antwort fand Jane nicht. Irgendwas stimmte mit ihr nicht, das stand fest. Jane hoffte nur, dass sie nicht gewalttätig war.

Sie gab ein nachdenkliches Bild ab, als sie ihre Schritte in Richtung Bad lenkte. Das Rauschen des einlaufenden Wassers war nicht mehr zu hören, es war still geworden, aber das nur im ersten Moment, denn Jane hörte aus dem Bad ein anderes Geräusch.

Es war ein Stöhnen, das sie einfach nicht überhören konnte. Diese Geräusche wunderten sie. So etwas hätte sie nicht für möglich gehalten, und sie dachte sofort an eine bestimmte Handlung, die ihr Gast möglicherweise an sich vornahm.

Das wollte sie genauer wissen. Aber sie wollte auch nicht mit der Tür ins Haus fallen, sondern erst mal einen Blick ins Bad werfen, ohne selbst gesehen zu werden. Deshalb öffnete sie die Tür sehr behutsam.

Jane hielt den Atem an. Immer besser wurde ihr Blickfeld, und wenig später sah sie ihren Gast.

Jenny Price saß in der Wanne, sie war es auch, die so gestöhnt hatte. Dafür gab es einen Grund, den Jane Collins aber nicht begriff, obwohl sie ihn mit eigenen Augen sah.

Jenny Price saß in der Wanne und leckte tatsächlich eines ihrer Pflaster ab…

***

Gut, dass Richard Hale angeschnallt war. Er war zu einer anderen Person geworden. Er schrie wie ein Besessener, und sein Gesicht hatte sich dabei verändert. Es war zu einer Fratze geworden, die einen rötlichen Schimmer angenommen hatte. Als würde unter der Haut ein Feuer glühen.

Und er schrie weiter. Etwas musste ihn mit einer wahnsinnigen Wucht getroffen haben.

Doch es war kein Hieb, kein körperlicher Angriff. Für mich stand fest, dass es einzig und allein der Anblick meines Kreuzes war. Den hasste er. Ich ging davon aus, dass Matthias ihn auf diesen Trip gebracht hatte.

Ich ließ das Kreuz wieder verschwinden. Hale brüllte weiter, aber nur noch wenige Sekunden, dann war er wieder ruhig, und auch das Aussehen seines Gesichts veränderte sich.

Er trampelte noch einige Male mit den Füßen, dann hörte auch das auf, und er starrte uns mit einem leicht irren Blick an. Möglicherweise dachte er an das Kreuz, aber das steckte in meiner Tasche.

Zuerst war es nur ein Röcheln, das aus seinem Mund drang, wenig später verstanden wir ihn. Er bat um Wasser, was ihm Dr. Smith besorgte. Den Becher reichte er dem Patienten, der ihn mit zitternden Händen umfasste, noch ein paar Tropfen verschüttete und dann trank. Er schlürfte ihn praktisch leer, ließ ihn fallen, und wir schauten zu, wie der Becher über den Boden rollte.

Der Arzt sprach uns an. Er meinte vor allen Dingen mich. »Was haben Sie da getan?«

»Das sahen Sie doch.«

»War es wirklich ein Kreuz?«

»Ja.«

»Und warum hat sich Richard Hale so verhalten? Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Ja. Er hasste das Kreuz.«

Dr. Smith schluckte. Dann leckte er über seine Lippen, fing an zu lachen und schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht alles gewesen sein, Mister Sinclair.«

»Warum denn nicht?«

»Schreie ich, wenn Sie mir das Kreuz zeigen? Und besonders gläubig bin ich auch nicht.«

»Sie können sich aber nicht mit Hale vergleichen. Er ist anders gepolt worden.«

»Was heißt das?«

»Er wurde durch die Hölle beeinflusst. Das ist der Grund. Sie können auch den Teufel nehmen.«

»Ach, und das glauben Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Dr. Smith nickte. »Okay, ich kann Sie von Ihrer Meinung nicht abbringen, doch jetzt will ich Ihnen sagen, was die Tatsachen sind. Dieser Mann ist ein Patient, er liegt in der Klinik, weil er süchtig ist. Drogenabhängig…«

»Ja, von einer besonderen Droge.«

»Und die wäre?«

»Crystal.«

»Ja, dieses Sauzeug. Aber Sie sollten die Dealer suchen, die arme Menschen mit diesem furchtbaren Stoff versorgen.«

»Das tun wir«, sagte Suko.

»Und was suchen Sie dann hier?«

»Das wissen Sie doch. Schließlich hat Hale von der Hölle oder dem Teufel gesprochen.«

»Darüber kann ich nicht mal lachen.«

»Das sollen Sie auch nicht«, sagte ich, »aber finden Sie sich damit ab, dass es die beiden mächtigen Kräfte gibt. Auf der einen Seite das Gute, auf der anderen das Böse.«

»Ja, das sagt man immer.«

»Weil es stimmt.«

Dr. Smith winkte ab. »Das können Sie so halten, wie Sie wollen, ich sehe das anders, auch wenn mich Hales Reaktion schon gewundert hat. Und Sie schieben das wirklich auf das Kreuz?«

»Wenn ich es Ihnen sage.«

»Dann könnte man ihn fragen?«

»Wenn Sie wollen«, sagte ich.

Der Arzt ging auf seinen Patienten zu und blieb dicht vor ihm stehen. Er nickte ihn an.

»Kannst du dich an alles erinnern, Ritchie?«

»Woran soll ich mich erinnern?«

»An deine Angst.«

Hale wusste Bescheid. Er fuchtelte mit den Händen, und Dr. Smith ging in Deckung, um nicht erwischt zu werden. Hale sprach auch. »Ich hasse es! Ich will es nicht sehen. Es bereitet mir Schmerzen. Ich soll zerrissen werden. Ja, so ist das. Fast wäre es mit mir geschehen.«

Erst jetzt stellte der Arzt wieder eine Frage. »Und du hast Angst vor dem Kreuz?«

»Ich will es nicht mehr sehen.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Matthias.«

»Aha. Und wer ist das genau?«

»Mein Freund.«

»Eher sein Dealer«, sagte ich und schaute ihm direkt ins Gesicht. »So ist es doch gewesen – oder? Du hast von ihm die Droge bekommen, damit sie dich zu neuen Ufern führt. Stimmt das?«

»Ja!«, raunzte er mich an.

»Ausgezeichnet. Was hast du denn empfunden? Kannst du uns das sagen?«

»Ich bin stark geworden. Ich stehe jetzt auf seiner Seite. Er wird mich nicht im Stich lassen.«

»Das weißt du?«

»Ja.«

»Und woher?«

»Wir stehen immer in Kontakt. Ich weiß, was er denkt und fühlt. Er hat für mich gesorgt…«

»Ja, das sehe ich. Du sitzt hier in einer Zelle. Das hast du ihm zu verdanken. Du hast Angst vor dem Kreuz, aber in deinen Adern fließt das mörderische Gift der Droge.«

»Sie tut mir gut. Ich will sie haben. Jetzt auch. Und ich werde sie bekommen. Und wenn alles geschehen ist, werde ich in seinem Namen handeln. So sieht es aus.«

»Du willst ihn wieder treffen?«

»Ja.«

»Wann?«

Er grinste mich an. »Das kann jede Minute sein. Für ihn gibt es keine Hindernisse.«

»Dann wird er dir neuen Stoff bringen?«

»Kann sein. Ich brauche ihn. Ich werde ihn bekommen. Ich bin gierig danach, und ich weiß, dass ich nicht allein bin. Auch andere Personen nehmen den Stoff.«

»Wer denn?« Ich war plötzlich wie elektrisiert.

»Willst du Namen wissen?«

»Würde mich freuen.«

»Ich kenne keine.« Er lachte plötzlich und schüttelte den Kopf. »Aber es gibt sie, das ist Fakt.«

Ich schaute den Arzt an. Der hatte zugehört und verspürte meine Erregung.

»Stimmt das, Doc?«

»Ja, das kann sein. Aber vielleicht will er sich auch nur wichtig machen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Bei ihm steht schon jemand dahinter, das weiß ich.«

»Dieser Matthias.«

»Genau.«

»Und Sie kennen ihn?«

»Leider.«

»Ist er denn so gefährlich?«

»Es kann tödlich sein, mit ihm zusammenzutreffen. Aber haben Sie Hale wirklich auf Entzug?«

»Nun ja…«

»Aber?«

»Ja, wir spritzen ihm ein anderes Mittel, das eine Gegenreaktion auslösen soll.«

»Haben Sie Erfolg gehabt?«

»Einen relativen. Er ist öfter ruhig, als dass er durchdreht. Wenn er das aber tut, dann können alle froh sein, dass wir ihn fixiert haben. Aber Sie sind auch nicht viel weiter gekommen – oder?«

»Nein. Wir haben nur so etwas wie eine Bestätigung erhalten. Das ist alles.«

»Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

»Behalten Sie ihn weiter unter Kontrolle.«

Dr. Smith nickte. »Das werden wir auch. Aber was ist, wenn plötzlich sein Dealer hier erscheint? Davon haben Sie doch immer gesprochen. Was soll ich dann tun?«

»Sich auf keinen Fall mit ihm einlassen. Wenn er tatsächlich hier erscheint, dann tun Sie alles, was er will. Stellen Sie sich nicht gegen ihn.«

»Hört sich gefährlich an.«

»Der Mann ist auch gefährlich. Und wenn er wirklich hier erscheint, rufen Sie uns an.«

»Ja, das werde ich tun.«

Ich warf dem Insassen noch einen letzten Blick zu. Er saß aufrecht auf seinem Stuhl und hielt den Blick nach vorn gerichtet. Ich sah auch das Funkeln in seinen Augen, und ich dachte daran, dass dies eine Veränderung war. So hatte er eigentlich vorher nicht ausgesehen. Ich hatte den Eindruck, als wäre er von einer fremden Macht übernommen worden.

Ich wollte herausfinden, ob es wirklich so war. Dafür war mein Freund und Kollege Suko zuständig.

»Schau doch mal genau hin«, bat ich ihn. »Sieh dir sein Gesicht an. Fällt dir was auf?«

»Ja, die Augen haben sich verändert.«

Ich nickte. »Und ob sie das haben.«

»Okay, was sagst du?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte ich, »ich weiß es wirklich nicht. Hier liegt einiges im Argen.«

»Oder ist im Kommen. Die Veränderung in den Augen, kann das nicht etwas mit Matthias zu tun haben?«

»Daran habe ich auch gedacht.«

»Er kommt also nicht selbst«, meinte Suko, »sondern schickt so etwas wie eine Vorhut.«

»Dann sollten wir noch bleiben.«

»Ja, nichts dagegen.«

Dr. Smith wunderte sich, dass wir noch nicht gehen wollten. Er fragte nach dem Grund.

Wir erklärten es ihm.

Er schaute hin. Länger als gewöhnlich, denn er wollte sich hundertprozentig überzeugen. Und das tat er. Schließlich nickte er. »Ja, es stimmt. Da hat es eine Veränderung gegeben. Aber wieso? Haben Sie eine Erklärung?«

»Es kann durchaus sein, dass eine andere Kraft auf dem Weg ist und ihn erreicht hat.«

»Meinen Sie das wirklich?«

»Ich glaube daran. Es muss einen Grund geben, weshalb es zu dieser Veränderung gekommen ist.«

»Dann finden Sie ihn heraus.«

»Würde ich gern. Aber ich weiß nicht, ob er meine Fragen beantworten wird.«

»Versuchen Sie es.« Der Arzt stieß die Luft aus. »Allmählich fange ich an, Ihnen zu glauben. Hier steckt was dahinter, was man nicht fassen kann.«

Da hatte er sich nicht geirrt. Ich war gespannt. Und dann hörte ich Suko sprechen.

»Schau mal genau hin, John.«

»Wieso? Was ist?«

»Sein Gesicht hat sich gerötet.«

Ja, das stimmte. Warum dies geschehen war, wusste ich nicht. Ich ging aber davon aus, dass es sich um einen Angriff der anderen Seite handelte. Vielleicht nicht gerade ein Angriff, aber möglicherweise war Matthias dabei, den durch die Droge abhängig gemachten Mann zu vernichten.

Hale öffnete den Mund.

Seine Zunge schnellte hervor. Dann schüttelte er den Kopf und fing an zu stöhnen.

Ich wollte mehr wissen, trat dicht an ihn heran und fragte: »Was ist mit Ihnen?«

Er glotzte mich an. Er wollte mit mir sprechen, öffnete auch den Mund, aber er brachte nur ein Röcheln zustande. Dann fing er an zu lachen, einen Moment später schrie er auf, und dann sah ich etwas, was schrecklich war.

Der Kopf des Menschen rötete sich.

Das war nicht alles, denn in den nächsten Sekunden fing er an, sich zu drehen…

***

Es war ein Bild, das Jane sich nicht in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hätte. Da saß jemand in der gefüllten Badewanne und leckte mit der Zunge über gebrauchte Pflaster.

Nicht nur einmal.

Immer und immer wieder.

Zudem ging diese Aktion nicht lautlos über die Bühne. Sie leckte nicht nur, sie stöhnte auch, und genau dieses Stöhnen war bis in den Flur gedrungen.

Jane Collins fasste es nicht. Sie hatte schon viel in ihrem Leben durchgemacht und auch präsentiert bekommen, aber dass jemand da saß und an einem gebrauchten Pflaster leckte, das war ihr suspekt. Auch unverständlich und sogar unheimlich.

Aber nichts geschah ohne Grund. So war es auch hier. Es musste einen Grund geben, und den wollte Jane herausfinden.

Drei Pflaster hatte die junge Frau dabei gehabt. An einem leckte sie, die beiden anderen lagen neben der Wanne auf den Fliesen. Sie war so in ihre Sache vertieft, dass sie nicht merkte, wie die Tür geöffnet wurde und jemand das Bad betrat.

Jane ging mit kleinen Schritten auf die Wanne zu. Die Stöhngeräusche begleiteten sie auch jetzt. Jenny bewegte sogar ihre Beine, und das Wasser schwappte gegen den Innenrand der Wanne und auch über.

Jane wurde nicht gesehen. Als sie schon fast vor der Wanne stand, sprach sie Jenny Price an.

»Schmeckt es dir?«

Die junge Frau in der Wanne zuckte heftig zusammen. Sie war völlig überrascht worden. Das Pflaster glitt ihr aus den Fingern und landete im Wasser. Dann zuckte ihr Kopf nach links.

Die beiden Frauen schauten sich an. Jenny Price sagte nichts. Dafür stellte Jane die erste Frage.

»Hat es wirklich geschmeckt?«

»Nein!«

»Und warum tust du das? Leckst gebrauchte Pflaster ab. Das ist schon mehr als daneben.«

»Ich muss es tun.«

»Und warum?«

»Ich will an meinen Stoff, verstehst du? Ich brauche ihn. Ich brauche die Droge Crystal, auch wenn sie vielleicht Harakiri in meinem Gehirn hinterlässt.«

Jane hatte eine erste Spur bekommen. »Crystal?«, wiederholte sie und dachte darüber nach. Lange musste sie das nicht, denn der Begriff war ihr nicht neu. Ja, das war ein neues Gift, eine neue Droge, die aus dem Ausland kam. Sie war noch schlimmer als Heroin, behaupteten Experten, und sie sorgte dafür, dass sich die Gehirnzellen langsam auflösten.

Ja, sie hatte davon gehört. Jetzt war sie zum ersten Mal damit konfrontiert worden und musste das Gehörte einordnen, was ihr nicht leicht fiel.

Aber warum saß eine Süchtige dann in ihrer Badewanne und leckte ein Pflaster aus?

»Warum tust du das?«, fuhr Jane sie an. »Was hat das für einen Sinn, sich mit alten Pflastern abzugeben?«

»Das muss ich tun.«

»Warum denn?«

»Ich brauche den Stoff.«

»Ja, ja«, bestätigte Jane, »das glaube ich dir ja. Ist alles klar. Aber warum leckst du an gebrauchten Pflastern?«

»Ich brauche den Stoff.«

»Wie?«

»Ja!«, schrie Jenny und schlug mit der flachen Hand auf das Wasser. »Das ist der Stoff. Das ist seine Droge. Sie befindet sich oft als Restmenge in den Pflastern, die sonst eingesetzt werden, um Krebskranken den Weg zu erleichtern. Das ist eben der Stoff, und dabei bleibe ich. Lieber eine kleine Menge als gar keine.«

Jane war wie vor den Kopf geschlagen.

Jetzt lächelte Jenny Price. »Methamphetamin ist das Zauberwort. Ja, so heißt es.« Sie lachte. »Es ist das Wunder unter den Drogen. Es ist besser als Heroin und Kokain zusammen. Es gibt dir den einmaligen Schwung fürs Leben.«

»Und den für den Tod«, sagte Jane.

»Der trifft jeden.«

»Das weiß ich, es kommt nur immer darauf an, wann er dich holt. Ob du jung oder alt bist. Und das ist doch schon etwas. Oder meinst du nicht?«

»Darüber denke ich nicht nach.«

»Solltest du aber. Und du solltest versuchen, dass du von der verfluchten Droge wegkommst. Alles andere ist dann kein Problem mehr.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Ist das dein Pech.«

»Nein, mein Glück.«

»Wieso?«

Jenny klatschte in die Hände. »Es geht mir wieder besser. Ich habe es geschafft.«

»Was hast du geschafft?«

»Die Pflaster haben mir geholfen. Da steckten noch die Kristalle drin. Keiner hat sie gewaschen, und ich spüre, dass ich gut bin.«

»Da hat sich schon mancher überschätzt«, sagte Jane.

»Ich nicht.«

»Gut, ich lasse das so stehen. Aber dennoch seid ihr arm dran, wenn ihr euch so den Stoff besorgen müsst. Das ist schlimm, finde ich. Das ist menschenunwürdig.«

»Nicht immer.«

»Was meinst du?«

»Nicht immer müssen wir uns darauf verlassen, wir bekommen den Stoff auch so.«

»Aha. Von wem? Es gibt also einen Dealer?«

»Ja, da hast du recht.«

Jane war froh, schon einen Schritt weiter zu sein. Sie hoffte, dass Jenny auch weiterhin mitspielte. Und so stellte sie die nächste Frage. »Und wer ist das?«

Jenny lachte. Dann tauchte sie plötzlich unter. Schließlich kam sie wieder hoch, spie prustend Wasser aus und meinte: »Das willst du wohl gern wissen, wie?«

»Ja, das möchte ich.«

Sie schleuderte ihre nassen Haare zur Seite. »Ich kenne ihn, aber ich werde dir seinen Namen nicht sagen. Er gehört zu mir. Er ist mein Dealer. Und dabei bleibt es.«

»Schade.«

»Es ist mir egal, was du denkst. So, und jetzt will ich aus der Wanne. Ich fühle mich wieder besser. In den Pflastern war noch genügend Stoff.«

Jane nickte nur und schaute auf ihren Gast, der nackt in der Wanne stand und Jane Collins anschaute.

Die wusste, was sie zu tun hatte. Sie ging bis zu einer Wand und zog ein großes Badetuch von der Stange. Damit ging sie auf die Wanne zu und reichte Jenny das Tuch.

»Bitte.«

»Ja, danke.«

»Willst du deine normalen Sachen anziehen?«, fragte Jane.

»Ja. Was soll das? Warum nicht?«

»Nun ja, sie sind recht schmutzig und…«

»Hast du was Besseres?«

Jane schaute sich Jenny genauer an. Der machte es nichts aus, sie trocknete sich weiterhin ab und fragte dann mit einem Grinsen auf den Lippen: »Gefalle ich dir?«

»Hör auf mit dem Quatsch.«

»Ich meinte ja nur.«

»Okay, und ich will herausfinden, ob dir meine Sachen passen.«

»Das können wir ja mal versuchen.«

»Dann warte hier.«

»Tue ich doch gern.« Jenny kicherte.

Jane Collins verließ das Bad und ging in die erste Etage, wo sie ihr Refugium hatte. Von ihren neuen Klamotten wollte sie nichts abgeben. Aber es gab noch einen schmalen Schrank mit älteren Sachen. Den öffnete sie, schaute nach, fand eine Hose und auch einen dünnen Pullover.

Das müsste passen.

Jane packte alles über ihren Arm und ging wieder nach unten. Jenny Price stand im Bad und hatte auf sie gewartet.

Jane warf die Sachen über einen Hocker. »Hier, probier sie mal aus.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Jenny hatte schon das Wasser aus der Wanne gelassen. Jane nahm das ausgelaugte Pflaster heraus und legte es zu den anderen beiden. Sie wollte sie zunächst mal dort liegen lassen und sich später darum kümmern.

Nur war das Problem damit noch nicht gelöst. Und das hieß Jenny Price. Wie ging es mit ihr weiter? Jane konnte sich denken, dass sie etwas vorhatte. Aber was konnte das sein? Vielleicht wollte sie sich mit ihrem Dealer in Verbindung setzen. Das wäre für Jane ein Glücksfall gewesen.

Jenny Price war fertig angezogen. Ihre Füße waren noch nackt, doch bald nicht mehr, da hatte sie ihre alten Treter gefunden und war in sie hineingeschlüpft.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Möchtest du was essen oder trinken?«

»Trinken.«

»Gut, dann komm mit.«

»Wohin gehen wir denn?«

»In die Küche.«

»Ach, und was gibt es da?«

»Kaffee.«

Jenny sagte nichts, sie verzog nur die Mundwinkel.

»Willst du keinen?«

»Hast du keinen kräftigen Schluck?«

»In diesem Fall nicht.«

»Du bist geizig.«

»Nein, nur besorgt um dich.«

Da musste Jenny lachen. Sie gab allerdings keinen Kommentar ab und folgte der Detektivin in den Flur, den sie bis zur Küche gingen und dort auf den Stühlen Platz nahmen. Jane holte noch eine Tasse und schenkte ein. Ihre stand noch bereit. Der Kaffee hatte sich noch nicht groß abgekühlt.

Beide Frauen tranken. Sie schauten sich dabei an. Es war wie ein gegenseitiges Belauern, denn keine wollte den Anfang machen und etwas sagen. Bis Jane das Schweigen brach.

»Und wie geht es bei dir jetzt weiter?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du musst doch etwas vorgehabt haben?«

»Ich wollte stärker werden.«

»Das bist du ja geworden.«

Jenny grinste. »Kann sein, aber ich brauche noch mehr. Das ist hier nicht genug. Es wird die Zeit kommen, an der ich wieder meine ganzen Kräfte einsetzen kann…«

»Du meinst, das Crystal wird dich in die Höhe schießen.«

»Ja.«

»Aber hat es nicht. Du musstest dir Pflaster stehlen, um deinen Zustand zu verbessern. Das ist einfach nur jämmerlich und lächerlich zugleich. Dein Dealer hat dich wohl im Stich gelassen?«

»Woher weißt du das?«

»Das liegt doch auf der Hand. Oder siehst du ihn? Ist er da und steht dir zur Seite? Nein, wir sind allein. Da tut sich nichts, denke ich.«

»Er lässt mich nicht im Stich.«

»Ach, du meinst den Dealer?«

»Ja.« Jenny schlürfte den Kaffee. »Er wird mir neuen Stoff bringen, und dann werde ich die Tiefen der Hölle durchleben und an seiner Seite sein.

»Wie kommst du auf die Hölle?«

»Er kann sie mir zeigen.«

»Aha, dann ist dein Dealer was Besonderes und auch bestimmt sehr ausgefallen.«

»Ja, das ist er.«

»Und willst du mir nicht doch seinen Namen nennen?« Jane hatte die Frage ganz locker gestellt. Sekunden später war sie nicht mehr so locker, denn da hörte sie die Antwort.

»Er heißt Matthias…«

***

Zum Glück fasste Jane noch mal zu, sonst wäre ihr die Tasse aus der Hand gerutscht.

»Hast du Matthias gesagt?«

»Ja, das habe ich.«

»Und du hast ihn auch mit der Hölle in Verbindung gebracht?«

»Natürlich. Er ist der Teufel, und ich mag ihn.«

»Ich aber nicht«, flüsterte Jane.

»Das ist mir egal.«

»Ich bedaure nur die Armen, die Kontakt mit ihm haben. Ja, die bedaure ich.«

Jenny Price lachte. »Man sollte nicht so reden, wenn man keine Ahnung hat.«

»Meinst du?«

»Ja, du hast keine Ahnung.«

Jane wollte sie nicht in dem Glauben lassen. »Wenn du dich da mal nicht irrst. Vielleicht weiß ich sehr genau, wer dein Freund Matthias ist.«

»Ach ja? Woher denn?«

»Ich könnte ja mit ihm zu tun gehabt haben.«

Sie winkte ab. »Unsinn, das geht nicht. Nein, das kann nicht sein. Er sucht sich seine Leute aus und nicht umgekehrt. Du willst bluffen.«

»Wenn du meinst.«

Hart stellte Jenny die Tasse auf den Unterteller. »Ja, das meine ich.« Sie wechselte das Thema. »Und die drei Pflaster kannst du entsorgen. Ich brauche sie nicht mehr.«

»Wo holst du dir denn deinen nächsten Schuss her? Den brauchst du doch – oder?«

»Ja. Und da verlasse ich mich ganz auf meinen Dealer. Ich werde den Stoff erhalten, und dann werde ich wieder die Chance bekommen, in die Tiefen der Hölle zu schauen.«

»Oh, nicht schlecht. Was bekommt man denn da zu sehen?«

»Blut…«

»Aha. Und was noch?«

»Du fühlst dich stark. Viel stärker als sonst. Es ist wunderbar.«

»Das hört sich gut an«, sagte die Detektivin. »Und was ist, wenn der Rausch vorbei ist?«

»Nichts. Dann wartest du eben auf den nächsten, der bestimmt eintreten wird.«

»Durch das Rauschgift.«

»Klar. Die Droge ist gut. Sie ist einmalig, hat man gesagt, und daran glaube ich auch.«

»Wer glaubt das denn noch? Wer ist in diesen Reigen noch alles eingebunden?«

»Ich kenne sie nicht, aber ich weiß, dass ich nicht die einzige Person bin.«

»Matthias besorgt euch das Gift?«

»Ja.«

»Woher hat er es?«

»Das weiß ich nicht. Das will ich auch nicht wissen. Ich will es nur haben.«

Durch Janes Kopf schossen viele Gedanken. Sie klammerte sich vor allen Dingen daran, was sie über dieses furchtbare Zeug wusste. So ganz neu war es ihr nicht. Beruflich aber hatte sie noch nichts damit zu tun gehabt. Und doch konnte sie sich auf einige Tatsachen verlassen. Die Droge Crystal, die innerhalb kürzester Zeit Körper und Geist zerstörte, war früher in den Ländern Tschechien und der Slowakei verbreitet. Und jetzt hatte sie den Sprung über den Kanal geschafft. Das war schon allerhand, und es war eine höllische Gefahr für die Insel.

Bei ihren Überlegungen ging Jane davon aus, dass die Verteilung erst am Anfang stand. So richtig auf den Markt gekommen war die Droge noch nicht. Daran arbeitete man. Aber wer tat das? Gut, der Name Matthias war gefallen, aber Jane Collins konnte sich nicht vorstellen, dass er allein dahintersteckte. Er musste Helfer haben, und da konnte er wohl auf einheimische Dealer zurückgreifen.

Was passierte mit dem, der die Droge nahm? Er erlebte wohl einen Traum und anschließend einen Albtraum. Er war dann auf dem Weg in den Verfall.

Darüber konnte sich auch ein Matthias freuen, der diesen Stoff vielleicht noch aufgepeppt hatte.

Die Tasse war leer. Jenny Price schob sie zur Seite. Das sah nach Aufbruch auf.

Jane fragte: »Willst du weg?«

»Ja.«

»Und wo willst du hin?«

»Das geht dich einen Dreck an.«

Jane lachte. »Willst du wieder loslaufen und dich auf die Suche nach Pflastern machen?«

»Nein, das brauche ich nicht. Noch geht es mir gut. Aber wenn ich wieder Nachschub brauche, könnte es sein, dass ich mich daran erinnere, es ist immer die letzte Möglichkeit.«

»Dann nimmst du ein Zeug zu dir, das doppelt vergiftet sein kann, habe ich recht?«

»Darüber denke ich nicht nach.«

»Das ist schade. Du solltest dir Gedanken machen. In den Kreis der Hölle zu geraten kann tödlich enden.«

»Kann sein. Ist aber auch spannend.«

Ihr war nicht zu helfen, das sah Jane Collins ein. Sie konnte die Person auch nicht zwingen, bei ihr zu bleiben.

Sie stand ebenfalls auf, als Jenny Price sich erhob.

»Willst du deine alten Sachen mitnehmen?«

»Nein, wirf sie weg.«

»Gut. Und du willst mir nicht sagen, wohin du gehst und ob du Matthias triffst?«

»Das werde ich nicht. Du hast dich eingemischt, jetzt bist du wieder außen vor. Und sei froh, dass es so ist und du wirklich noch am Leben bist, klar?«

»Ich brauche dir aber nicht dankbar zu sein?«

»Nein, das nicht.« Sie nickte Jane zu und ging an ihr vorbei aus der Küche.

Den Flur hatte sie auch bald überwunden und öffnete die Haustür. Sie ging noch nicht, drehte den Kopf und nickte Jane Collins zu, die im Flur stand.

»Versuche es erst gar nicht«, sagte sie.

»Was meinst du?«

»Das weißt du genau.« Sie schickte einen Lacher hinterher und verließ das Haus…

***

Es war der reine Horror. Vor unseren Augen nahm der Kopf eine rötliche Farbe an. Aber er drehte sich dabei um die eigene Achse.

Es war schlimm, es war nicht zu fassen. Wir schauten hin und warteten darauf, dass die Haut riss, sich der Hals vom Körper löste und Fontänen aus Blut gegen die Decke schossen.

Das trat nicht ein.

Aber der Kopf drehte sich weiter, und wir waren nicht in der Lage, dieses rötliche Gebilde zu stoppen. Es war manipuliert, und das musste Matthias getan haben, denn die Drehung des Kopfes wies auf ihn hin.

So schnell wie der Schädel angefangen hatte, sich zu drehen, so schnell hörte es auch wieder auf. Es war vorbei. Er war zur Ruhe gekommen, und wir schauten gegen ihn. Aber nicht in sein Gesicht hinein, sondern gegen die linke Seite und auf ein Ohr.

Den Mund hatte Hale nicht geschlossen. Er stand verzerrt offen, und ich sah, dass der Arzt etwas sagen wollte, es aber nicht schaffte, weil sich der Schädel wieder bewegte.

Er zuckte.

Dann drehte er sich weiter.

Aber nur eine viertel Drehung, dann kam er wieder zur Ruhe, und jetzt schauten wir in sein Gesicht. Da war nichts mehr von einer Entspannung zu sehen, die Haut zeigte wieder eine starke Röte, und der Arzt gab einen Kommentar ab.

»Das Gift«, flüsterte er, »das Gift arbeitet noch in ihm.«

»So muss es wohl sehen.«

Suko hatte meine Antwort abgewartet, dann sagte er: »Es ist noch nicht das Ende, fürchte ich. Schaut euch den Kopf mal an. Ist das noch der von Richard Hale?«

»Ja«, sagte ich, »nach außen hin schon, aber das ist noch nicht ausgereizt, das geht weiter.«

Keiner widersprach mir. Wir warteten darauf, dass noch etwas passierte. Uns wäre schon damit geholfen gewesen, wenn er uns angesprochen hätte.

Auch das tat er nicht.

Und wenn ich daran dachte, dass er sich viele Male um die eigene Achse drehen würde, stand ich kurz vor dem Durchdrehen. Etwas war mit ihm passiert in der letzten Zeit. Das lag nicht nur an der rötlichen Gesichtsfarbe, die bestehen blieb.

»Was sollen wir tun?«, fragte Dr. Smith. »Es muss etwas geschehen. Ich weiß nicht, ob ich ihn noch länger hier in der Klinik lassen kann.«

»Das heißt, Sie wollen ihn uns übergeben?«

»Ja, Mister Sinclair, das meine ich so.«

»Richtig.«

Suko sagte: »Ich hoffe nur, dass er mit uns geht. Vielleicht sollten wir ihn mal fragen.«

»Übernimm du das«, sagte ich zu Suko.

»Alles klar.« Suko ging auf Richard Hale zu. Der musste ihn sehen, nahm ihn aber offenbar nicht zur Kenntnis. Er schaute auch nicht an ihm oder an uns vorbei, seine Blicke waren nach innen gerichtet. Das lag an den leicht verdrehten Augen, als wollte er sich seine eigene Seele anschauen.

Er sagte nichts, schien kein Interesse an uns zu haben, und deshalb startete Suko einen Versuch.

»Willst du mit uns kommen, wobei wir versuchen werden, dich in Sicherheit zu bringen?«

Nichts, es gab keine Reaktion von ihm.

Aber Suko gab nicht auf. »Hast du mich verstanden?«, drängte er.

Etwas tat sich, denn ich hörte ein Zischen aus seinem breiten Mund dringen. Suko sah es als positive Antwort an.

»Also gut, wir schaffen dich in Sicherheit. Wir werden versuchen, dich wieder zu einem normalen Menschen zu machen. Ist das okay?«

Es mochte okay sein, aber er sagte es nicht, nichts drang aus seinem Mund. Den Atem stieß er durch die Nasenlöcher aus. Noch immer war sein Gesicht verzerrt, als wäre er dabei, sich anzustrengen, um sich von irgendwelchen Fesseln zu befreien.

Suko drehte sich uns wieder zu. »Ich denke, dass wir ihm jetzt die Fesselung abnehmen können.«

Ich war dafür.

Dr. Smith aber zeigte sich skeptisch. »Ich weiß nicht, in welchem innerlichen Zustand er sich genau befindet. Jedenfalls kann ich für nichts garantieren.«

»Kann er denn gehen?«, fragte Suko. »Oder hat seine Krankheit ihn zu sehr geschwächt?«

»Ich denke, er kann sich auf den Beinen halten.«

»Gut, dann schnalle ich ihn jetzt los.«

»Tun Sie das, Inspektor.«

Ich stand in der Nähe und hatte zugehört. Natürlich war ich gespannt, was sich da noch entwickeln würde. Harmlos sah dies alles nicht aus, und als Suko sich daran machte, die Stricke zu lösen, blieb ich in seiner Nähe und achtete nur auf Richard Hale.

Er tat nichts. Er war frei, konnte sich bewegen, blieb aber auf seinem Stuhl sitzen. Dafür rollte er mit den Augen, legte den Kopf zurück und stöhnte auf.

Dr. Smith sprach ihn jetzt an. »Du kannst aufstehen, Ritchie. Du bist nicht mehr fixiert. Steh einfach auf und geh deinen Weg.«

Tat er es? Kam er dem Befehl nach? Wir hofften, wir warteten, wir mussten Geduld haben, aber die hatte Dr. Smith nicht, denn er schüttelte den Kopf.

»Was sagen Sie dazu?«, fragte ich.

»Man muss ihn dazu animieren.«

»Aber er lässt sich nicht ansprechen.«

Dr. Smith nickte. »Das ist das Problem. Vielleicht sollten wir ihn in die Höhe ziehen. Wenn er erst mal steht, sieht es schon ganz anders aus. Finde ich.«

»Okay«, sagte Suko. Er nickte mir zu, und so setzte ich mich in Bewegung.

Wir wollten ihn an den Armen fassen und dann hochziehen. Hoffentlich hatte er nicht zu lange gesessen, sodass er beim ersten Stehen einknickte.

»Jetzt!«, sagte Suko.

Der gemeinsame Ruck reichte aus, um Richard Hale auf die Beine zu stellen. Er stand, er blieb auch stehen, aber er schwankte leicht, sodass die Befürchtung bestand, dass er kippen könnte. Deshalb stützten Suko und ich ihn.

Jetzt ging es besser.

Auch Dr. Smith war zufrieden. Das zeigte uns sein Nicken. Er lächelte zudem. »Wenn er so bleibt, ist es okay.«

»Das will ich auch schwer hoffen«, sagte ich.

Nur ging er noch nicht. Da brauchte er einen Stoß, um seine Trägheit zu überwinden. Suko und ich packten ihn wieder. Diesmal an den Armen in Höhe der Ellbogen, und so zogen wir ihn auch vorwärts. Wenn er nicht auf den Bauch fallen wollte, musste er einen Schritt nach vorn machen, und das wäre ein Anfang gewesen.

Er tat es nicht.

Stattdessen blieb er stehen, und ich spürte, dass er seine Muskeln anspannte. Zugleich wurde die Rötung in seinem Gesicht noch intensiver.

Etwas passierte mit ihm, und das konnte mir nicht gefallen. Suko und ich warnten uns gegenseitig.

»Aufpassen, John.«

»Ich weiß.«

»Der steckt voller Aggressionen. Oder etwas in dieser Richtung.« Mehr brauchte Suko nicht zu sagen, denn wir erlebten selbst die Veränderung. Auch Dr. Smith, der vor uns stand, seinen Mund weit geöffnet hatte und uns regelrecht anstaunte. Die Rötung in Hales Gesicht nahm zu. Das war schon mehr als unnatürlich. Der Arzt schaute zu und winkte dabei mit beiden Händen ab. Er gab auch seinen Kommentar.

»Ich kann es mir nicht erklären. Das ist unmöglich. Wie kann sich jemand nur so verändern? Was ist das? Was steckt da in ihm?«

Wir konnten ihm keine Antwort geben, aber es war tatsächlich etwas vorhanden, das auch wir spürten. Es war die Hitze in seinem Innern, die jetzt durch die Haut nach außen drang.

Wir spürten sie, und wir sahen die tiefe Rötung in seinem Gesicht. Es wurde so heiß, dass wir ein schreckliches Ende befürchteten. Und das tat auch Richard Hale.

Er schrie plötzlich auf.

Dann riss er sich los. Er tat es so heftig, dass weder Suko noch ich ihn festhalten konnten. Wir flogen sogar zur Seite, sodass er freie Bahn hatte.

Ich fing mich und schaute wieder nach vorn.

Ich sah ihn.

Ich sah vor allen Dingen sein Gesicht, das eine dunkelrote Farbe angenommen hatte. Sein Mund war verzerrt und in die Breite gezogen, die Augen weit aufgerissen, sodass wir das Weiße darin sahen. Die Arme und die Schultern zuckten, als würden sie Stromschläge erhalten.

Das war nicht mehr normal. Es war sowieso hier nur noch wenig normal. Richard Hale hatte die Kontrolle über sich verloren. Seine Bewegungen wurden nicht mehr von ihm gelenkt.

Der Schrei!

Der letzte Schrei, der in seiner Kehle geboren wurde und durch den Raum hallte.

Wir hatten es geahnt, doch jetzt bekamen wir Gewissheit. Sein Kopf hatte nicht grundlos diese Farbe angenommen. Sie war zu intensiv, sie erhielt von innen Druck, und dem konnte die Haut nicht mehr widerstehen. Sie blähte sich auf – und platzte weg!

Wir hatten es uns schon gedacht und schauten entsetzt zu. Es sah schlimm aus, wie der Kopf explodierte und in alle Richtungen auseinander flog.

Knochen, Blut, Gehirnmasse, all dies verteilte sich im Raum. Es klatschte gegen die Wände, landete am Boden, und wir hatten Glück, dass wir nicht getroffen wurden.

Suko und ich hatten an den Seiten Deckung gefunden. Von dort aus beobachteten wir den Fortgang, und wir sahen einen kopflosen Körper im Raum stehen.

Er stand noch immer auf den Füßen, bis er anfing zu zucken. Das war der Anfang des Falls. Als hätte man ihm die Beine unter dem Köper weggeschlagen, so kippte der Torso um und blieb liegen…

***

Wir wagten kaum, Luft zu holen und standen nur da und starrten ins Leere.

Zahlreiche Gedanken schossen mir durch den Kopf. Suko erging es bestimmt ähnlich, und auch Dr. Smith war noch vorhanden. Er stand ein wenig abseits von uns und wischte mit einem Tuch durch sein Gesicht. Es hatte bei der Explosion etwas abbekommen. Auch sein Kittel war befleckt.

Sein Gesicht sah bleich aus. Als er das Tuch in einen Papierkorb warf, stöhnte er auf und schüttelte den Kopf, wobei er sich an uns wandte.

»Haben Sie eine Erklärung?«

Ich gab die Antwort. »Keine, auf die ich bauen würde. Da liegt einiges im Argen.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Suko.

Der Arzt ballte die Hand zur Faust. »Aber es muss doch eine Erklärung geben. Das kann man doch nicht einfach so hinnehmen. Das ist alles nur – ach, ich weiß auch nicht. Ich bin Arzt, und ich muss hier passen.«

Ich konnte ihn verstehen. Auch ich stand da und schaute ins Leere. Aber in meinem Kopf jagten sich die Gedanken. Ich hatte ja alles hautnah erlebt, hier war nichts normal gewesen. Richard Hales Kopf war einfach explodiert, und dafür musste es einen Grund geben. Den kannte ich auch. Er war manipuliert worden. Er hatte das Zeug genommen, das Crystal hieß, und das war sein Fehler gewesen. Er hatte mit seinem Hirn Harakiri gemacht, das hatten wir jetzt erlebt.

Aber es war nicht das Problem. Wir mussten herausfinden, von wem er das Zeug hatte. Einen Namen hatten wir gehört. Wenn es tatsächlich Matthias gewesen war, dann mussten wir davon ausgehen, dass dieser Richard Hale nicht der Einzige gewesen war, den man so manipuliert hatte. Und Matthias hatte den Stoff manipuliert und dem Konsumenten möglicherweise schreckliche Bilder geschickt. Noch schlimmer als die, die ihnen sonst in ihrem Rausch präsentiert wurden.

Das Zeug machte sie fertig. Es war grausam, und es sorgte für ihren Tod. Wir hatten Glück gehabt, dass wir Hale rechtzeitig genug gefunden hatten, aber jetzt musste man daran denken, wen es noch alles erwischt hatte. Er war bestimmt nicht der Einzige gewesen. Einer wie Matthias machte keine halben Sachen.

Dr. Smith fand seine Sprache wieder. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Kann ich mir denken.«

Er schaute mich an. »Was haben Sie jetzt vor?«

»Wir müssen versuchen, die Quelle zu finden. Irgendjemand ist unterwegs und verteilt das Gift.«

»Haben Sie einen Verdacht?«

»Ja.«

Der Arzt nickte. »Diesen Matthias, nicht wahr? Jedenfalls haben Sie schon seltsam reagiert, als Sie den Namen hörten. Das ist mir aufgefallen.«

»Gut beobachtet.«

Dr. Smith lächelte knapp. Dann sagte er: »Dieser Matthias, ist es ein Mann aus der Szene? Ein Dealer?«

»Nein, bisher nicht. Er wird seine Aktivitäten wohl verlagert haben. Davon müssen wir ausgehen.«

»Es ist sicherlich keine leichte Aufgabe für Sie – oder?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Wenn ich Ihnen dabei behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.«

»Danke, aber das wird nicht nötig sein. Wir kommen schon allein zurecht.«

»Gut. Und was ist mit dem Toten hier?«

»Lassen Sie alles so, wie es jetzt ist, Doktor. Es werden irgendwann einige Kollegen von uns erscheinen und sich um die Dinge hier kümmern.«

»Werden sie den Toten mitnehmen?«

»Das denke ich schon.«

»Gut, Mister Sinclair.«

Ich wollte, dass Hale von unseren Spezialisten untersucht wurde. Der verdaute Stoff war sichtlich noch im Blut des Toten zu finden.

Wir verließen den Raum. Im Flur schaute uns der Arzt an. Dann nickte er.

Er sprach mit leiser Stimme.

»Ich wünsche Ihnen bei der Jagd nach diesen Verbrechern alles Gute.«

»Danke, das können wir gebrauchen«, erwiderte ich, bevor Suko und ich die Klinik verließen.

***

Jenny Price wollte, dass Jane Collins sie nicht verfolgte. Aber da hatte sie sich geschnitten. Jane dachte nicht daran, ihr den Gefallen zu tun. Sie wollte ihr nach, denn sie musste wissen, woher sie diesen mörderischen Stoff hatte. Die Detektivin hoffte auch, dass sie Kontakt mit ihrem Dealer aufnehmen würde. Das wäre ideal gewesen, falls es ihr gelang, der jungen Frau so lange auf der Spur zu bleiben.

Jane war zudem gespannt, wie sich Jenny verhalten würde. Wie sie ihren Weg fand. Sie war zu Fuß unterwegs, und damit kam sie in der Riesenstadt London nicht weit. Deshalb rechnete Jane damit, dass sie einen Helfer hatte und diesen anrufen würde.

Den Vorgarten hatte Jenny Price hinter sich gelassen. Bevor sie den Gehsteig betrat, schaute sie sich noch mal um, als wollte sie sich vergewissern, dass ihr auch niemand folgte. Jane hatte damit gerechnet. Sie stand in der Küche und schaute dort durch das Fenster. So konnte sie vom Gehsteig aus nicht gesehen werden.

Lange hielt sich Jenny nicht auf. Sie schleuderte ihre Haare zurück, und als wäre dies so etwas wie ein Startzeichen gewesen, gab sie sich einen Ruck und ging los.

Sekunden später war sie aus dem Blickfeld der Detektivin verschwunden.

Jane hatte sich schon zuvor ihre Jacke übergestreift, war fertig und hatte sich auch bewaffnet. So verließ sie das Haus. Als sie den Gehsteig erreichte, schaute sie nach links. Dorthin war Jenny gegangen.

Sie war noch zu sehen.

Jane wusste nicht genau, wie sie die Verfolgung aufnehmen sollte. Zu Fuß und Jenny auf den Fersen bleiben oder in ihren Wagen steigen und ihr langsam hinterher fahren.

Bis zum Ende der Straße hatte es Jenny nicht mehr weit. Bevor sie dort anlangte, musste sich Jane Collins entschieden haben. Sie verließ sich auf ihr Bauchgefühl, und das sagte ihr, dass es besser war, wenn sie ihren Wagen nahm.

So lief sie zurück. Den Autoschlüssel trug sie bei sich. Schnell war der Golf offen, und sie hockte hinter dem Lenkrad. Er stand in der richtigen Richtung. Sie war froh, dass sie nicht erst wenden musste. Der Verkehr hielt sich in dieser Wohngegend in Grenzen. So war es kein Problem, auch mal anzuhalten, ohne dass es dabei zu großen Störungen kam.

Jane erreichte das Ende der Straße, stoppte, schaute rechts und links, weil sie Jenny Price sehen wollte. Ja, sie war noch da, und zwar war sie nach links gegangen, schon nach wenigen Metern stehen geblieben und schaute sich so um wie jemand, der ein Taxi suchte.

Jane blieb auch stehen. Das war hier kein Problem, aber das Problem hatte Jenny, denn so schnell fand sie kein Taxi. Doch etwa nach einer Wartezeit von gut drei Minuten hatte sie das Glück, dass ein Wagen neben ihr bremste.

Sie stieg in den Fond, und Sekunden später schon rollte das Fahrzeug an.

Er fuhr in Janes Richtung und fuhr an ihr vorbei. Die Detektivin wendete und nahm die Verfolgung auf. Sie war davon überzeugt, dass sie das Richtige tat.

Jane hoffte, dass Jenny ein Ziel anvisierte, das sie weiterbrachte. Sie dachte an das schlimme Gift. Irgendwoher musste sie die Droge ja bekommen haben, und diesen Dealer hätte die Detektivin gern kennengelernt.

Es ging in Richtung City of London. Soho lag auf der Strecke, und das Taxi rollte auch in diesen Stadtteil hinein. Der Verkehr wurde dichter. Die Verfolgung gestaltete sich jetzt schwieriger, aber Jane war eine Frau mit Routine. Sie blieb hinter dem Taxi und hoffte nur, dass sie nicht gesehen worden war.

Die Fahrt führte zu einer Insel. So nannten Kenner den Komplex. Er war erst vor wenigen Jahren entstanden. Man konnte ihn auch als ein Zentrum bezeichnen, in dem sich zahlreiche Geschäfte und auch Kneipen etabliert hatten. Solche Malls zogen immer Menschen an, und das war auch an diesem Tag nicht anders.

Er gab Parkplätze unter der Erde. Bezahlt werden musste erst bei der Ausfahrt, und so rollte das Taxi in diesen Keller hinein. Es musste noch recht weit fahren, erst im vierten Untergeschoss gab es einen freien Platz.

Jane blieb hinter dem Wagen. Sie wunderte sich über Jennys Verhalten. Warum hatte sie sich mit dem Wagen in die untere Etage eines Parkhauses fahren lassen? Wer hier einkaufen wollte, der wäre noch vor der Zufahrt ausgestiegen.

Da stimmte was nicht. Jenny hatte etwas vor. Sie war auch noch nicht ausgestiegen. Das alles waren Dinge, über die sich Jane nur wundern konnte.

Sie gab Jenny Price noch einige Sekunden, dann war sie es leid und stieg aus. Jetzt wollte sie sehen, warum das Taxi noch nicht wieder angefahren war.

Ein gutes Gefühl hatte sie nicht…

***

Der Fahrer hatte sich schon gewundert, warum er in die Tiefe hatte fahren sollen, aber der Wunsch des Kunden musste respektiert werden, und so war er bis in das vierte Untergeschoss der Tiefgarage gefahren und hatte dort geparkt.

»War’s das?«

»Ja.«

»Dann bekomme ich von Ihnen…« Er wollte die Summe nennen, aber Jenny kam ihm zuvor.

»Ich habe kein Geld.«

Er glaube, sich verhört zu haben. »He, was hast du da gesagt? Du hast kein Geld?«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

»Ich kann auch anders bezahlen, wenn du willst.«

Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du kleine Nutte, aber das läuft bei mir nicht. Ich will nur meine Kohle, das ist alles.«

»Die kann ich dir nicht geben.«

Der Fahrer hatte sich umgedreht. Er schaute sie vom Kopf bis zur Brust an. Dann sagte er: »Ja, du hast kein Geld, das glaube ich dir sogar. Ist auch kein Weltuntergang. Du kannst auch gleich verschwinden. Aber zuvor möchte ich noch was von dir.«

»Und was?«

»Ein Foto.«

»Was?«

»Ja, ja, du hast schon richtig gehört. Ich will ein Foto von dir haben. Das ist alles.«

»Und warum das?«

»Die Antwort ist sehr einfach. Ich werde es vervielfältigen und an meine Kollegen weitergeben. Damit keiner auf den Gedanken kommt, dich ohne Vorkasse zu fahren.«

»Nein.«

»Was heißt nein?«

»Ich will nicht fotografiert werden!«

»Weißt du das genau?«

Sie nickte.«

Der Fahrer lachte. Er hielt seinen Fotoapparat bereits in der Hand und hob ihn jetzt vor sein Gesicht, um das Foto zu schießen.

»Nein, nicht!«

»Ach, hör auf. Stell dich nicht so an.«

Jenny schrie auf, und dann griff sie an. Mit einem Schlag fegte sie die Kamera zur Seite, und bevor sich der Fahrer auf die neue Lage einstellen konnte, setzte sie nach.

Ihre Faust hieb gegen seine Nase.

Der schon ältere Fahrer fluchte. Sein Kopf zuckte zurück, und während dieser Bewegung traf ihn der zweite Hieb, der seine Nase zerschlug und sie platt werden ließ. Blut schoss aus den Nasenlöchern.

Der Mann tauchte weg. Er sah die Gestalt, die sich über ihn beugte, nur schattenhaft.

Jenny Price hatte sich über die Lehne des Vordersitzes gebeugt und holte aus.

Sie drosch zu und traf den Hals des Fahrers. Der wurde durch den Treffer paralysiert. Er röchelte und war nicht mehr fähig, sich zu wehren.

Das hatte sie gewollt.

Schon beim Einsteigen war ihr der Schlagstock zwischen den Sitzen aufgefallen. Sie griff danach, riss ihn hoch und drosch sofort zu.

Sie ließ dem Mann keine Chance. Sie schlug ihm immer wieder ins Gesicht und lachte, als sie das Blut spritzen sah. Vor ihren Augen verwandelte sich der Fahrer in ein Tiermonster, das Ähnlichkeit mit einer Mischung aus Schwein und Wolf hatte.

Sie schrie. Sie rief Worte. Sie vergaß auch den Teufel nicht und ebenfalls nicht die Hölle. Sie dankte für die Bilder, die man ihr geschickt hatte, und sie schlug dabei weiter und sah nur dieses Monsterbild.

Bis es plötzlich verschwand.

Da hörte auch sie auf.

Sie sah jetzt das, was wirklich vor ihr lag. Es war der Fahrer, und den hatte sie erschlagen. Sein Gesicht war nur noch eine blutige Masse. Sie hatte in großer Wucht zugeschlagen und fühlte sich jetzt sehr wohl.

Jetzt lachte sie, als sie sah, was sie angerichtet hatte. Die Droge in ihr hatte sie wieder stark werden lassen.

Geld besaß sie nicht.

Aber der Fahrer hatte welches. Es war nicht viel, aber mit der Kohle ließ sich schon etwas anfangen.

Auf die Geldtasche verzichtete sie. Sie steckte die Scheine ein, und noch immer fühlte sie sich innerlich wie eine Königin. Sie hatte etwas Großes geleistet, und sie würde auch weiterhin Großes leisten, das stand für sie fest.

Mit diesem Gedanken verließ sie das Taxi…

***

Und genau das wurde von Jane Gollins beobachtet. Sie dachte noch immer darüber nach, warum der Wagen so lange auf der Stelle gestanden hatte, aber Antworten hatte sie nicht gefunden. Und jetzt ging der Fahrgast, nachdem er bezahlt hatte.

Ja, so hätte es sein sollen oder müssen. Aber Jane hatte das Gefühl, dass es nicht so war. Dass es einen Zwischenfall gegeben hatte, und da wollte sie sich schlau machen.

Sie sah, dass Jenny Price eine Stahltür aufzog und dahinter verschwand.

Das war ihre Chance. Jane verließ ihren Wagen und wollte in den anderen hineinschauen. Ihr ungutes Gefühl steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Plötzlich hatte sie es eilig, und sie lief mit schnellen Schritten auf das Taxi zu.

Warum war der Fahrer nicht schon längst abgefahren?, fragte sie sich. Da konnte es nur eine böse Antwort geben, und vor der fürchtete sie sich schon ein wenig.

Sie lief noch schneller.

Und dann stand sie neben dem Wagen. Sie warf einen ersten Blick durch die Scheibe in den Wagen, und sie sah das Grauen. Sie sah den Mann, sie sah sein zerschmettertes Gesicht, und sie sah das viele Blut. Jenny Price musste wie ein Berserker auf den Fahrer eingeschlagen haben.

Das war furchtbar. Das traute man einer Person wie ihr gar nicht zu. Und doch war sie eine Mörderin. Sie hatte dazu einen Schlagstock genommen, der blutverschmiert auf dem Beifahrersitz lag.

Für Jane hatte der Fall eine Brisanz bekommen, mit der sie nicht gerechnet hatte. Sie war entsetzt, dass sie mit so etwas konfrontiert worden war. Diese Jenny hatte ihr wahres Gesicht gezeigt, und irgendwie fühlte sie sich mitschuldig an dieser Tat.

Wie ging es weiter?

Jane hätte die Polizei anrufen müssen, um von der Leiche zu berichten. Aber das wollte sie nicht. Noch nicht. Sie suchte nach einem anderen Ausweg, und sie glaubte längst daran, dass dieser Fall nicht normal war.

Jane biss sich auf die Unterlippe bei ihren Überlegungen. Zudem hatte sie Glück, dass kein anderer Fahrer seinen Wagen in diese Etage lenkte. Sie konnte verschwinden, ohne gesehen zu werden, musste aber damit rechnen, von einer Überwachungskamera erfasst worden zu sein.

Jane ging durch dieselbe Tür, die auch die Mörderin genommen hatte. Sie erreichte ein schmales Treppenhaus, konnte aber auch mit dem Aufzug fahren.

Jane Collins entschied sich für das Treppenhaus. Sie lief über die hohen und schmalen Stufen und versuchte dabei, sich einen Plan zurechtzulegen.

Sie würde ihre Aussagen vor der Polizei machen müssen, das war klar. Aber zuvor wollte sie versuchen, die Spur der Mörderin aufzunehmen. Es konnte sein, dass sie verschwunden war, aber es war durchaus möglich, dass sie sich noch in diesem Center aufhielt.

Jane wollte es kurz durchsuchen und dann einen Anruf tätigen. Und sie wusste auch, wen sie anrufen würde. Natürlich John Sinclair oder Suko. Und wenn beide unterwegs waren, würde sie mit Sir James Powell reden.

Jane öffnete eine Tür, erreichte einen schmalen Flur und sah den Eingang zum Center. Sie musste noch eine Tür aufdrücken, die aus Glas bestand.

Dann war sie in der Mall. Und damit in einer anderen Welt mit mehreren Etagen. In jeder Etage gab es lange Flure, durch die die Kundschaft wandern konnte, um in den zahlreichen Geschäften einzukaufen.

Jane wollte nichts kaufen, sie suchte nach einer Mörderin. So etwas wie ein Jagdfieber hatte sie gepackt.

Jane fand im Erdgeschoss keine Spur von Jenny Price. Aber hier unten gab es einige Lokale, in denen der Gast essen, aber auch nur etwas trinken konnte.

Jane wollte sich auch die anschauen. Die Schnellimbisse interessierten sie nicht, sie ging einige Meter weiter und stand vor einem Pub mit grün gestrichener Schwingtür. Er hieß Western Bar, und Jane Collins schaute über die Schwingtür hinweg.

Viele Gäste hatten sich dorthin nicht verlaufen. Einige standen an der Theke, und im Hintergrund war ein runder Tisch mit drei Personen besetzt.

Dort hockte eine Frau mit zwei Männern zusammen. Jane schaute noch mal hin, weil ihr etwas aufgefallen war. Sie glaubte aber, sich nicht geirrt zu haben.

Und das stimmte.

Auch wenn ihre Sicht nicht perfekt war, sie wusste trotzdem, wer dort saß.

Es war Jenny Price!

Jenny war also nicht mehr allein. Sie hatte sich hier mit zwei Männern getroffen, und Jane versuchte, sich die beiden genauer anzusehen. Das gelang ihr nicht, denn sie waren zu weit weg.

Auf keinen Fall wollte Jane aufgeben. Sie hatte vor, den Pub zu betreten, sich aber so hinzusetzen, dass Jenny sie nicht entdeckte. Und so wollte sie warten.

Sie hoffte, dass dieses Trio noch länger beisammen war, denn Jane musste zuvor noch einen Anruf tätigen, erst dann wollte sie wieder etwas unternehmen…

***

Die Kollegen würden den Toten abholen, dafür hatten Suko und ich gesorgt. Im Moment hockten wir in unserem Büro und sahen nicht eben wie die großen Sieger aus.

Ich trank Kaffee, den Glenda mal wieder perfekt zubereitet hatte. Aber er war kein Trost. Er brachte mich nicht über die Niederlage hinweg, denn ich sah unseren Besuch in der Klinik als eine Niederlage an. Richard Hale war uns zuvorgekommen, und es konnte sein, dass er sich selbst zerstört hatte.

Selbstmord begehen, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab. Dafür konnte die Droge auch verantwortlich sein.

Weltweit war Crystal auf dem Vormarsch. Man konnte es schnupfen, rauchen oder in Wasser auflösen, um es dann zu injizieren.

Die Droge war furchtbar, aber sie machte die Menschen auch happy. Das lasen wir, denn wir waren dabei, uns schlau zu machen. Wir lasen aus dem Internet den Kommentar einer jungen Frau, die sich begeistert über Crystal äußerte. Sie sei so happy gewesen. Alles war so leicht geworden. Essen, Trinken, das Schlafen, das konnte einfach vergessen werden. Die Euphorie war da, und sie hielt auch eine Weile an. Bis dann das böse Erwachen kam, und keine glücklich machenden Botenstoffe mehr freigesetzt wurden. Da ging es den Konsumenten schlecht, aber nicht so schlecht, als dass sie ihre Situation nicht ins Internet gesetzt hätten, wo wir sie abgerufen hatten.

Bei den offiziellen Stellen waren auch die Todesopfer erwähnt worden, aber darüber sprach man in Fankreisen wohl nicht.

»Das ist schlimm«, sagte Glenda. »Als hätten wir mit Heroin und Kokain und diesen Designer-Drogen nicht genug, kommt jetzt noch so ein Zeug zu uns.«

»Ja«, sagte ich, »und dann hört man davon, dass ein gewisser Matthias mitmischt.«

»Wie kann das sein?«, fragte Suko.

Glenda zuckte mit den Schultern, und auch ich hatte keine gute Antwort.

»Er kann sie noch weiter manipuliert haben«, sagte ich schließlich. »Wenn die Dinge mal nicht so laufen wollen wie geplant, tritt der Killereffekt der Droge ein.«

»Nicht auszuschließen«, sagte Suko.

Und Glenda meinte: »Niemand weiß doch bisher, wie viele Personen schon angesteckt wurden.«

»Das ist wohl wahr.« Ich nickte.

Glenda sprach weiter. »Es kann sein, dass er einen Verteilerschlüssel hat, um die Droge in Umlauf zu bringen.«

»Was könntest du dir denn darunter vorstellen?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Kuriere«, sagte ich.

»Gute Idee.« Suko lächelte. »War Richard Hale denn so etwas wie ein Kurier?«

»Möglich.« Meine Antwort hatte nicht eben überzeugt geklungen. »Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass dies auch tatsächlich der Fall war. Ich hatte eher das Gefühl, dass es bei ihm aus dem Ruder gelaufen ist.«

Suko stimmte mir durch sein Nicken zu und fragte dann: »Wo finden wir denn den nächsten Kurier?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich weiß auch nicht, wo wir suchen könnten.«

»Das ist schlecht.«

»Du sagst es.«

»Dann müssen wir eben so lange warten, bis etwas Auffälliges geschieht, das in diese Reihe passt.«

Es gefiel uns nicht, aber wir hatten keine bessere Lösung parat. Ich stand auf und holte mir noch eine Tasse Kaffee. Die Kollegen waren jetzt dabei, den kopflosen Toten zu untersuchen. Ich war gespannt, ob sie noch Spuren von Crystal finden würden.

Über den Fall hatten wir noch nicht mit Sir James gesprochen, das stand uns noch bevor. Im Moment war er nicht zu erreichen. Es gab mal wieder eine Konferenz, bei der er zugegen sein musste.

Ich schaute Glenda an, die ihre Schultern anhob. »Sorry, aber ich habe auch keine Idee.«

»Hatte ich auch nicht verlangt.«

»Okay.«

Suko grübelte auch und fragte: »Wer könnte uns denn weiterhelfen?«

»Die Kollegen von der Drogenfahndung.«

Suko lachte. »Toll, die haben wir doch erlebt. Sie sagten nichts, als wir anriefen. Die haben gemauert. Angeblich haben sie nichts von der neuen Droge gewusst. Das glaube ich ihnen nicht. Die wollen sich nur nicht in die Karten schauen lassen.«

»Du kannst sie nicht zwingen«, sagte Glenda.

»Leider.«

Und dann zerschnitt das Geräusch des Telefons unsere Unterhaltung. Oft genug hatte sich durch das Telefon etwas verändert, und darauf setzte ich jetzt auch, ohne es meinen Freunden allerdings zu sagen.

»Ja, Sinclair…«

»Hi, John, sehr gut.«

Ich hatte sofort die Stimme erkannt. Es war Jane Collins, die anrief. »Jane, du? Meine Güte, wir haben lange…«

Sie unterbrach mich. »Ich rufe dienstlich an.«

»Aha. Und worum geht es?«

»Um einen Mord, der schon passiert ist, und um etwas, das noch passieren kann. Und wenn es eintritt, kann es in einem Blutbad enden, muss ich leider sagen.«

Ich gab zunächst keinen Kommentar ab und fragte dann: »Bist du dir sicher?«

»Ich hätte sonst nicht angerufen.«

»Stimmt auch wieder. Und worum geht es?«

»Das sagte ich schon, John. Ich habe auch nicht viel Zeit. Ich möchte nur, dass du zu mir kommst. Und bring bitte Suko mit, wenn es möglich ist.«

»Werde ich tun. Und weiter?«

»Ich fasse es kurz zusammen.«

Nicht nur mir erklärte sie es, sondern auch Glenda und Suko, die mithörten. Es dauerte nicht lange, da waren wir elektrisiert, denn plötzlich wussten wir, in welche Richtung der Kahn fuhr.

Der Begriff Droge machte uns natürlich wach. Und so beichtete ich, was uns widerfahren war.

»Da haben wir es doch schon«, sagte Jane. »Zwei Fälle, die zusammenlaufen und mit einem Steuermann Matthias in der Mitte.« Sie lachte böse auf.

»Okay. Wo genau bist du?«

Sie erklärte es mir.

»Das ist nicht allzu weit weg.« Ich hatte noch eine Frage. »Und was machst du in der Zwischenzeit?«

»Ich werde im Pub auf euch warten.«

Ich erschrak und wollte sie davon abbringen. Das war mit Jane Collins nicht zu machen, denn sie hatte schon aufgelegt.

Suko stand bereits. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

»Ich denke, da hat es das Schicksal wieder mal gut mit uns gemeint. Oder wie seht ihr das?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Das wird sich noch herausstellen. Und wenn Matthias mitmischen sollte, dann zieht euch mal warm an…«

***

Das Telefonat mit John Sinclair hatte bei Jane Collins für Erleichterung gesorgt.

Noch war sie allein, und Jane wusste auch, dass ein Besuch im Pub kein Spaziergang war. Der kleinste Fehler konnte gefährlich für sie werden. Sie musste darauf achten, dass man sie beim Eintreten nicht bemerkte, und sie sah plötzlich eine Möglichkeit, denn mehrere männliche Gäste gingen vom Flur her auf den Eingang zu. Es waren Geschäftsleute, die allesamt Anzüge und Taschen trugen und sich beim Gehen unterhielten.

Vier Männer waren es.

Jane wich zur Seite aus und machte ihnen den Weg frei. Sie bemerkten es gar nicht, denn sie waren zu stark mit sich selbst beschäftigt.

Dann betraten sie den Pub.

Und Jane Collins tat es auch. Geschickt hielt sie sich hinter den Männern. Auch wenn Gäste jetzt zur Tür schauten, würde sie nicht sofort gesehen werden. Und vier Geschäftsleuten warf man nicht unbedingt einen längeren Blick zu.

Jane suchte sich einen Tisch und nahm Platz. Sie saß am Fenster, ebenso wie Jenny Price mit den beiden Männern.

Der Tisch war nicht weit entfernt. Aber Jane saß mit dem Rücken zu den Männern und deren Begleiterin. Sie hoffte, dass sie mitbekam, was gesprochen wurde. Zumindest hin und wieder ein paar Brocken.

Noch hörte sie nichts. Zudem kam die Kellnerin und fragte nach Janes Wünschen.

»Ein Wasser bitte.«

»Wollen Sie auch etwas essen?«

»Nein, vorläufig nicht.«

»Danke.«

Die Bedienung verschwand, und Jane konnte sich endlich auf das Wesentliche konzentrieren. Sie hatte sich die beiden Männer beim Eintreten angesehen und wusste Bescheid, wer dort in der Nähe saß.

Jane war eine Frau, die darüber informiert war, wer in der Londoner Unterwelt das Sagen hatte. Einen wie Logan Costello gab es nicht mehr. Der hatte alles unter Kontrolle gehabt.

Seit seinem Ableben gab es verschiedene Bosse, die sich London untereinander aufgeteilt hatten und darauf achteten, dass sich keine Banden aus Südosteuropa in der Stadt breit machten.

Das war nicht einfach. Die Rumänen, Albaner und auch die Polen und Russen versuchten, Einfluss in der Londoner Unterwelt zu gewinnen. Bisher hatten sie nur am Lack gekratzt, aber das konnte sich schnell ändern.

Die Männer bei Jenny am Tisch gehörten nicht zu den neuen Europäern, wie sie sich selbst nannten. Sie waren Italiener. Klassische Mafiosi. Die Brüder Cabresi. Sie hießen Paolo und Andrea und waren vom Alter her nur zwei Jahre auseinander.

Und sie waren die heimlichen Könige des Drogenhandels, auch wenn sie das offen nie zugeben würden.

Dass sie sich mit Jenny Price trafen, dafür musste es einen ungewöhnlichen Grund geben.

»Was willst du genau?«, fragte Paolo, der Mann mit dem schmalen Oberlippenbart, der ihn nicht schöner machte.

»Ich will bei euch mitmischen.«

»Aha. Und wie stellst du dir das vor?«

»Ich kann euch einen besonderen Stoff besorgen.«

»Welchen?«

»Crystal.«

»Kennen wir«, sagte Andrea, der eine schiefe Nase hatte. Sie war mal einer Faust im Weg gewesen. »Das reißt uns nicht von den Sitzen. Dass wir überhaupt hier sind, verdanken wir nur deinem Fürsprecher, der dich für etwas Besonderes hält.«

»Das bin ich auch.«

»Wieso bist du das?«

»Ich fahre voll auf Crystal ab.«

Beide Männer schauten sich an. Sie hatten Mühe, die richtigen Worte zu finden.

»Wie kann man darauf abfahren? Dann bist du süchtig?«

»Möglich«, sagte Jenny. »Mir gefällt es.«

»Und weiter?«

»Ich habe die Droge.«

»Wie schön.«

»Ich kann sie euch überlassen.«

»Wie nett, und dann?«

»Könnt ihr das Zeug verkaufen.«

Die beiden Mafiosi schauten sich an. Sie sagten nichts, aber sie verstanden sich auch ohne Worte, denn nach einer Weile fingen beide an zu lachen. Nur einer konnte danach reden, und das war in diesem Fall Andrea.

»Das kann doch nicht wahr sein, was du uns da gesagt hast. Du bist eine kleine Fixerin und willst uns sagen, was wir zu verkaufen haben oder nicht?«

»Ja, das will ich. Und es wäre besser, wenn ihr auf mich hört. Das ist kein Spaß.«

»Wieso ist das denn besser?«

»Weil ich eingeweiht bin.«

»In was?«, fragte Paolo.

»In die wahren Geheimnisse der Droge. Sie ist manipuliert worden. Man hat sie noch verbessert.«

»Aha.« Beide grinsten wieder, bis einer fragte: »Und wer hat sie verbessert?«

»Der Teufel. Oder die Hölle.«

Jetzt schauten beide Brüder dumm aus der Wäsche. Andrea Cabresi forderte Jenny auf, sich zu wiederholen, was sie gern tat, sich dann zurücklehnte und lächelte.

Paolo schaute Jenny an. »Du bist irre«, sagte er.

Sie hob die Schultern. »Probiere es aus.«

»Ja, du bist irre.«

»Frag mal deinen Bruder.«

Andrea war indirekt angesprochen worden und fragte: »Was hast du wirklich vor? Wer hat dich geschickt?«

»Ich bin von allein gekommen. Ich will nur einen Deal machen. Und ich weiß Bescheid.«

»Über die Hölle und den Teufel – oder?«

»Sehr richtig.«

Die Brüder wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Sie verzogen ihre Gesichter, und es sah aus, als hätten sie Essig getrunken. Es war ihnen anzusehen, dass sie sich auf den Arm genommen fühlten.

Andrea Cabresi ruckte mit seinem Kinn vor. »Dann bist du wohl die Geliebte des Teufels, wie?«

»Nein, das bin ich nicht. Aber ich habe in die Tiefen der Hölle geblickt, das kann ich euch schwören. Ich brauche auch wieder Stoff und…«

Paolo unterbrach sie. »He, wie macht man das denn? In die Tiefen der Hölle schauen.«

»Indem man Crystal zu sich nimmt. Aber das Crystal, das ich euch anbiete. Es ist verfeinert. Der Teufel hat dazu seinen Segen gegeben. Wer es zu sich nimmt, der wird in die Hölle schauen können.«

»Aha!« Paolo lachte breit. »Und das willst du uns verkaufen. Oder irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

»Dann hör jetzt zu. Mach dich aus dem Staub, sonst werden wir wirklich sauer. Ist das klar?«

»Ja, ist es.«

»Dann hau ab. Ich würde vorschlagen, dass du selbst in die Tiefen der Hölle hinab steigst. Dann kannst du uns ja berichten, was du dort gesehen hast.«

»Ich fürchte mich nicht davor. Ich bin auch nur die Verkäuferin, mehr nicht.«

»Ja, du arbeitest für den Teufel.«

»So ähnlich.«

Andrea nickte sie an. »Und der Typ, der da hinter dir steht, ist das der Teufel oder eher ein Heiliger?«

Jenny Price drehte sich um. Jetzt schaute sie auf den Mann, der dort aufgetaucht war. Durch ihren Körper fuhr plötzlich ein glühender Speer.

Der Mann, den die Mafiosi gemeint hatten, den kannte auch sie. Es war Matthias, der Bote Luzifers…

***

Jane Collins war froh, sich für diesen Platz entschieden zu haben, denn da saß sie gut. Sie konnte alles unauffällig beobachten und bekam auch andere Dinge mit.

Es ging ihr um Jenny Price und die beiden Männer, mit denen sie sich unterhielt.

Jane nippte an ihrem Wasser und strengte sich an, etwas von dem mitzubekommen, was sich an dem anderen Tisch tat. Sie wollte hören, was gesprochen wurde. Näher heran konnte sie leider nicht, ohne erkannt zu werden, und so hatte sie das Pech, kaum etwas zu hören.

Jane verstand nur Fragmente. Sie musste sich schon einiges zusammenreimen, das kostete sie eine starke Konzentration.

Wie man es von ihnen kannte, spielten die Cabresi-Brüder die Stars, die Überheblichen, denen niemand was anhaben konnte.

Und Jane hörte weiter zu und bekam hin und wieder doch etwas mit. Das lag am Temperament der Brüder, die einfach nicht leise sein konnten.

So erfuhr sie zumindest etwas. Sie hörte heraus, dass die junge Frau von den Mafiosi nicht ernst genommen wurde. Die beiden waren eben zu arrogant. Sie würden Jenny glatt auflaufen lassen oder hatten es schon getan.

Einige Male fielen auch die Begriffe Teufel und Hölle. Da spitzte Jane Collins besonders die Ohren. Und sie sah auch eine fremde Bewegung nahe des Tisches.

Da war ein anderer Gast gekommen, dem Jane zunächst keine Beachtung schenkte.

Das änderte sich, als der Ankömmling sich nicht bewegte, um sich einen Platz zu suchen.

Er blieb stehen. Und er blieb so stehen, dass er den Tisch mit den beiden Männern und der Frau beobachten konnte.

Jane Collins wusste sofort, dass auch er zu diesem Spiel gehörte. Zuerst dachte sie, dass ein weiterer Mafioso eingetroffen wäre, aber das traf nicht zu.

Der Typ war kein Mafia-Mann.

Und jetzt war er hier.

Der war etwas anderes, und um Janes Magen zog sich plötzlich etwas zusammen, denn sie glaubte, diesen Menschen identifiziert zu haben. Er machte einen so harmlosen Eindruck, doch harmlos war er nicht. Jane Collins hatte zwar noch nie direkt etwas mit ihm zu tun gehabt, aber sie wusste, wer er war. Ihr Freund John Sinclair hatte öfter von ihm gesprochen, und dieser Mann hörte auf einen harmlosen Namen, nämlich auf Matthias. Tatsächlich aber war er nicht harmlos. Auch das Wort gefährlich traf nicht zu. Er war brandgefährlich. Er kannte keine Gnade, und er kannte auch keine Gesetze. Ein Menschenleben interessierte ihn nur insoweit, dass er es vernichten oder für seine Pläne einsetzen konnte.

Er griff ein, und Jane Collins wusste, dass sie etwas Entscheidendes erleben würde.

Sie zwang sich, sich ganz ruhig zu verhalten. Nicht aus der Reserve locken lassen und in diesem Spiel so etwas wie ein Joker sein…

***

Jenny Price wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie saß auf ihrem Platz, hatte sich jetzt gedreht und schaute in die Höhe. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, als sie gegen den gut aussehenden, braunhaarigen jungen Mann um die dreißig schaute, der noch immer nichts gesagt hatte, aber auch nicht lächelte.

Die Cabresi-Brüder schauten an Jenny vorbei und konzentrierten sich auf den Neuankömmling.

Paolo stieß Andrea an und lachte. »Hör mal, ist das der Typ, von dem die gesprochen hat?«

»Ja.«

»Dein Freund?«

»Kann man so sagen.«

»Oder ist das der Teufel, von dem du uns erzählt hast?« Andrea lachte und rieb seine Hände.

»Bestimmt«, flüsterte sie.

Als Antwort hörte sie nur ein Lachen der beiden Brüder. Sie schauten sich wieder an, richteten danach ihre Blicke auf den Mann hinter Jenny Price und stellten eine Frage.

»Wenn du der Teufel bist, hat es dir in der Hölle nicht gefallen, mein Freund?«

Matthias nickte. »Ihr solltet nicht spotten.«

»Warum nicht?«

»Ihr solltet lieber auf das eingehen, was euch gesagt wurde. Das ist besser für euch.«

»Und was sollte das sein?«

»Nehmt sie in euren Kreis auf.«

»Wer sagt das?«, fragte Paolo.

»Ich!«

»Und wenn wir das nicht tun?«

»Es gibt Menschen, die betteln darum, vernichtet oder verändert zu werden«, sagte er. »Und ich denke, dass ihr beide schon dazu gehört. Tut mir nicht mal leid.«

Die Mafiosi hatten zugehört. Was der Fremde mit seinen Worten gemeint hatte, das erfuhr Paolo als Erster. Er konnte nichts dagegen tun, als seine Arme in die Höhe gerissen wurden. Sie blieben auch in dieser Stellung und fielen nicht wieder nach unten.

Paolo sagte zunächst nichts. Er schaute dumm aus der Wäsche und musste mit halb erhobenen Armen sitzen bleiben. Er wollte sie nach unten drücken, immer und immer wieder, aber das war ihm nicht möglich.

»Was ist denn los?«, fragte Andrea.

»Scheiße.«

»Wieso?«

»Ich kriege meine Arme nicht mehr nach unten.«

»Ach, das ist doch Unsinn.«

»Nein, es ist eine Tatsache, verdammt noch mal. Ich komme mir blöd vor, aber es ist so.« Die Stimme fing an, weinerlich zu klingen.

»Moment.« Andrea wollte es nicht wahrhaben. Er nickte, dann drehte er sich so um, dass er seinen Bruder anschauen konnte. Für den neuen Gast hatte er keinen Blick. Der stand noch immer hinter Jenny und tat nach außen hin nichts. Seine Arme hielt er vor der Brust verschränkt. Er schien nur zuzuschauen.

Andrea bemühte sich um seinen Bruder. Er legte beide Hände auf dessen linken Arm, um ihn nach unten zu drücken. Das schaffte er aber nicht, denn er erlebte einen Widerstand, mit dem er nicht zurechtkam.

»Verdammt, was ist das?«

»Das frage ich dich, Andrea«, keuchte Paolo. »Ich – ich kriege meinen Arm nicht nach unten. Verfluchte Scheiße ist das.«

»Das ist deine Schuld.«

»Ja, ich weiß.«

»Tu was dagegen, Andrea.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Andrea war es leid, sich verarschen zu lassen. Das war zumindest seine Meinung. Und deshalb griff er ein.

Er sah nur noch eine Möglichkeit. Das war die Gewalt. Die Waffe ziehen und die Dinge so regeln.

Er holte seinen Revolver hervor. Er liebte den Revolver. Sein Besitz gab ihm immer etwas Westernhaftes, und für Western hatte er sich schon immer interessiert.

Er zog den sechsschüssigen Colt nicht schnell. Er ließ sich Zeit dabei, und dann richtete er die Mündung auf den Mann hinter Jenny Price.

»Was du getan und wie du es gemacht hast, ist einfach scheiße. Und ich will, dass du es wieder richtest. Danach reden wir weiter. Solltest du dich weigern, werde ich nicht zögern, dich zu erschießen.«

»Ja, ich habe es gehört.«

»Und?«

Matthias lächelte Andrea an. Danach richtete er seinen Blick gegen ihn, und in seinen Augen gab es eine Veränderung. Die Pupillen nahmen für einen Moment eine andere Farbe an. Sie schimmerten in einem eisigen Blau, und der Mafioso hatte das Gefühl, von etwas getroffen zu werden. Er war nicht mehr Herr seines Willens, denn die andere Seite zeigte, wie gnadenlos sie war.

Andrea bewegte seine Waffenhand.

Es sah alles völlig normal aus. Er hob sie an, doch dann geschah etwas, das einfach nicht dazu passte, denn als die Hand eine gewisse Höhe erreicht hatte, wurde sie gedreht.

Plötzlich zeigte die Mündung auf ein anderes Ziel.

Das war nicht mehr der Ankömmling, sondern das Gesicht des Mafioso, der sogar den Mund öffnete, und den Lauf des Revolvers ein kleines Stück hineinsteckte.

Er drückte nicht ab.

Hätte er das getan, die Kugel hätte seinen Kopf zerschmettert und ihm sofort den Tod gebracht.

Es hätte ein Bild zum Lachen sein können, aber das war es nicht. Der Hauch des Todes umschwebte dieses Bild, und Matthias’ Stimme klang leise auf, war aber gut zu verstehen.

»Ihr könnt mit eurem Leben abschließen. Ich kann euch zu einem spektakulären Tod verhelfen. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ihr seid offen für Veränderungen. Na, wie ist es?«

»Wie sehen die denn aus?«

Paolo hatte die Frage gestellt, und er bekam auch die Antwort. »Es ist ganz einfach, Freunde.«

»Wieso?«

»Ihr werdet Jenny Price aufnehmen. Und nicht nur das. Sie wird gleichberechtigt sein, und ihr werdet gemeinsam für die Verteilung der Drogen verantwortlich sein.«

»Welche denn?«

»Na, Crystal.«

Paolo schaffte ein Lachen. »Aber die ist doch schon im Umlauf. Wisst ihr das nicht?«

»Doch, das wissen wir. Aber wenn ich mitmische, ist das etwas Besonderes. Da bekommt eure Droge eine ganz andere Wirkung. Das kann ich versprechen.«

»Welche denn?«

»Jeder Konsument wird neue Wege zu neuen Ufern gehen wollen. Er wird Dinge erleben, die ihm bisher verborgen geblieben sind. Er kann einen Blick in die Tiefen der Hölle werfen, und er wird mit ihnen verbandelt sein. Er und die Tiefen der Hölle, beides gehört zusammen. Ihr seid diejenigen, die den Stoff liefern und verteilen. Habt ihr das verstanden, oder soll ich mich wiederholen?«

»Nein.«

»Gut, dann sind wir klar. Sollte einer von euch versuchen, falschzuspielen, ist er schon so gut wie tot. Das wollte ich euch nur noch mitteilen.«

»Wir haben verstanden«, sagte Paolo.

»Dann ist es gut.« Matthias nickte. Er schien zufrieden zu sein.

Plötzlich waren sie wieder fähig, sich zu bewegen. Andrea zog die Mündung seines Revolvers aus dem Mund, und die Arme seines Bruders sanken wieder nach unten. Beide waren erlöst, aber beide begriffen nicht so recht, was passiert war. Matthias sahen sie nicht mehr, der war plötzlich verschwunden, aber Jenny Price saß immer noch unbeweglich am Tisch.

Sie sagte nichts, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dafür schüttelte sie den Kopf und stieß schnaufend den Atem aus.

Das hörten die Mafiosi, aber nur Paolo reagierte darauf. »Wer ist das gewesen?«

Jenny konnte plötzlich lachen. »Weißt du das nicht?«

»Nein.«

»Das war der Teufel. Mehr kann ich euch auch nicht sagen.«

Sie lachte wieder. »Ich habe euch doch gesagt, dass er seine schützende Hand über mich hält.«

»Ja, kann sein.« Paolo schüttelte den Kopf. »Den Teufel habe ich mir nur ganz anders vorgestellt.«

»Er kann in vielen Variationen erscheinen.«

Andrea Cabresi schüttelte den Kopf. »Glaub diesen Mist doch nicht, Bruder. Da hat man uns geleimt.«

»Ach ja? Und wie ist das passiert?«

»Keine Ahnung. Das kann eine Schnellhypnose gewesen sein. Dahin tendiere ich.«

»Schnellhypnose. Glaube ich nicht.«

»Und was glaubst du dann?«

»Ich kann mir schon vorstellen, dass er der Teufel gewesen ist. Der Satan in Verkleidung.«

»Unsinn.«

»Ich würde es nicht darauf ankommen lassen.«

Andrea lachte nur. »Das ist schon klar. Ich lasse es auch nicht darauf ankommen. Ich will Klarheit haben, und die kann mir eigentlich nur eine Person geben.« Mit einem Ruck stand er auf. Seine Konzentration galt Jenny Price, die sich nicht rührte und völlig überrascht war, als Andrea Cabresi neben ihr auftauchte und ihr die Mündung der Waffe in die Seite drückte.

»Und jetzt mal zu uns beiden«, flüsterte er, »ich will endlich von dir die Wahrheit wissen, klar?«

»Ja. Das verstehe ich.«

»Gut. Was ist hier abgelaufen? Wen hast du zu uns gebracht, verdammt noch mal?«

»Keinen.«

»Wie? Keinen?«

»Er ist von allein gekommen. Matthias will mit ins Geschäft einsteigen. Er ist mächtig.«

»Dann glaubst du auch daran, dass er der Teufel ist?«

»Nein, nicht direkt.«

»Wie dann?«

»Er ist ein starker Helfer der Hölle. Er ist sehr mächtig. Er ist den Menschen über, mehr kann ich dir auch nicht sagen, aber wenn er in das Geschäft einsteigen will, dann stimme dem Vorschlag zu. Es ist besser für dich und für uns alle.«

»Das sagst du.«

»Das meine ich auch so.«

»Aber ich nicht. Ich lasse mir keinen vor die Nase setzen. Ich hasse ihn. Verstehst du? Das kannst du ihm sagen, wenn du ihn siehst.«

»Mach keinen Fehler.«

»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«

»Das glaube ich nicht. Er ist uns allen über.«

»Und du stehst auf seiner Seite, wie?« Andrea verstärkte den Druck seines Revolvers.

Matthias war nicht zu sehen. Dennoch konnte man den Eindruck haben, als stünde gerade er mitten im Geschehen, um es zu diktieren.

Andrea Cabresi gab einen undefinierbaren Laut ab, dann trat er einen Schritt zurück.

Jenny drehte sich zu ihm um und sah das Schreckliche. Alles ging blitzschnell.

Andrea öffnete seinen Mund.

Einen Moment später verschwand die Mündung des Revolvers im Mund des Mafioso.

Das sah auch der Bruder. Er kreischte den Namen Andrea, und dieser Schrei ging im Echo des Schusses unter…

***

Die Detektivin Jane Collins hatte ihren Platz nicht verlassen und sich völlig still verhalten.

Sie hatte erlebt, wie die beiden Mafiosi von Matthias vorgeführt wurden.

Und nun hatte sich Andrea Cabresi selbst erschossen. Jane hatte mitbekommen, wie er sich den Lauf des Revolvers in den Mund gesteckt hatte. Dann hatte er abgedrückt.

Innerhalb von Sekunden war das Chaos perfekt. In dem Pub hatten sich nicht viele Menschen aufgehalten. Die wenigen Gäste schrien auf.

Sie sahen einen Mann, der zu Boden gefallen war und um dessen Kopf herum sich eine Blutlache ausbreitete.

Jane Collins war aufgestanden und wollte zu Jenny Price. Die hatte Jane entdeckt und riss ihre Augen weit und erstaunt auf.

Dann schrie sie etwas.

Jane rief Jennys Namen.

Die junge Frau störte sich nicht daran, sondern fuhr auf dem Absatz herum und rannte weg.

Jane wollte ihr nach, aber da standen plötzlich zwei Sicherheitsbeamte vor ihr, die ihre Arme ausgebreitet hatten und dafür sorgten, dass sie blieb.

»Sie müssen jetzt bleiben, Madam. Das hier ist ein Notfall, und wir werden alles tun, um…«

»Schon gut, ich bleibe.« Jane ließ sich wieder auf den Stuhl fallen.

***

Wir hatten uns beeilt und waren trotzdem nicht rechtzeitig genug gekommen. Das war uns klar geworden, als wir den Knall des Schusses gehört hatten.

Passiert war es in einem Pub, an dessen Eingang sich Menschen drängten. Zwei Sicherheitsleute sorgten dafür, dass keiner das Lokal betrat und auch uns wollten sie nicht einlassen.

Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Ausweise gelesen hatten und wir eintreten konnten.

Ich sagte zu Suko: »Wo steckt Jane? Sie muss von hier angerufen haben.«

»Ich bin hier, John!«

Es tat Suko und mir gut, ihre Stimme zu hören. Beiden fiel uns der berühmte Stein vom Herzen, und dann sahen wir sie allein an einem Tisch sitzen.

Zwei Stühle waren noch frei. Ich ließ mich auf einen fallen, während Suko sich im Pub umschaute, der jetzt auch von Polizisten besetzt worden war. Sie hatten die Sicherheitsleute abgelöst und stellten ihre Fragen.

Ich saß Jane gegenüber und nickte ihr lächelnd zu. Den Toten hatte ich längst gesehen, und jetzt wollte ich von Jane Collins wissen, was hier passiert war.

Jane holte tief Atem, dann schüttelte sie den Kopf. »Es war einfach schrecklich, als Zeugin ansehen zu müssen, wie sich ein Mensch eine Kugel in den Kopf jagt. Ein klassischer Selbstmord, würde ich sagen.« Sie winkte ab. »War es aber nicht, denn dahinter steckte Matthias.«

Mir gab es einen Stich, als ich den Namen hörte. »War er hier?«, fragte ich.

»Ja, das war er.«

»Und weiter?«

»Er wollte seine Zeichen setzen, was er auch getan hat. Aber er kam nicht, um zu töten. Ganz im Gegenteil, er wollte mitmischen.« Jane lachte auf. Dann berichtete sie haarklein, was sie hier erlebt hatte.

Ich hörte zu. Einige Male nickte ich, und als sie fertig war, trat Suko zu uns und setzte sich hin.

»Ich habe einiges mitbekommen«, sagte er und goss aus einer großen Flasche Wasser in Gläser, die er mitgebracht hatte. Wir tranken, und dann stellte sich die Frage, was wir unternehmen sollten.

»Ja, das würde ich auch gern wissen«, sagte Suko.

Jane Collins übernahm das Wort. »Es ist klar, dass Matthias einen bestimmten Plan verfolgt. Es gibt diese verdammte Droge Crystal, und sie will er noch mal verändern. Das glaube ich zumindest.«

»Du kannst davon ausgehen«, sagte ich.

»Wieso? Weißt du mehr?«

»Ja.«

»Woher?«

Ich berichtete ihr von unserem Besuch in der Klinik und Richard Hales Reaktion. Meiner Ansicht nach hatte er die neue Droge bereits genommen. Er hatte in die Tiefen der Hölle geschaut und dort das Grauen gesehen.

»Das ist ja schlimm.«

»Du sagst es, Jane, und ich möchte gar nicht daran denken, was passiert, wenn Matthias es schafft, das Zeug unter die Leute zu bringen.«

Jane fragte: »Wie können wir es verhindern?«

Suko meinte: »Glaubst du, dass er weitermachen wird?«

Ich nickte. »Immer.«

»Und dann?«

»Er wird einen Weg finden müssen.«

»Das ist leicht, John.« Jane lächelte knapp. »Andrea Cabresi hat sich erschossen. Er ist demnach aus dem Spiel. Aber es gibt noch seinen Bruder Paolo.«

»Und weiter?«

Jane runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass er aufgeben wird. Nein, bestimmt nicht. Er wird weitermachen, und er wird gnadenlos sein.«

»Aber er braucht Unterstützung!«, sagte Suko.

»Das stimmt.« Janes rechter Zeigefinger deutete über den Tisch auf einen Mann. Dort saß Paolo Cabresi und wurde von zwei Kollegen verhört. »Er ist derjenige, an den wir uns halten müssen, denn ab jetzt ist er der Boss.«

»Siehst du das auch so, John?«

Ich nickte Suko zu.

»Okay«, sagte er, »dann werden wir versuchen, ihn auf unsere Seite zu ziehen.« Er stand auf. »Ich rede mal mit den Kollegen, damit sie ihn laufen lassen.«

»Tu das.«

Jane Collins und ich blieben zurück. Wir schauten uns an, sagten aber nichts und tranken unsere Gläser leer. Dann sprach Jane davon, dass sie unter einer starken Angst gelitten und sogar mit ihrem Tod gerechnet hatte.

Ich streichelte ihren Handrücken. »Ist ja noch mal gut gegangen.«

Sie bewegte die Schultern, als würde sie frösteln. »Ich denke immer daran, dass Matthias plötzlich hier erscheint und das große Chaos bringt. Dieser Figur traue ich alles zu.«

»Da kann ich nicht widersprechen. Aber im Moment hat er andere Sorgen.«

»Das hoffe ich sehr. Aber da wir gerade von Hoffnung gesprochen haben, John. Da gibt es noch jemand, um den wir uns Sorgen machen müssen. Das ist Jenny Price.«

»Die Matthias mitgenommen hat.«

»Ja.«

Ich fragte: »Bist du dir ganz sicher?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Ich vermute es.«

»Gut. Wenn sein Plan aufgehen soll, dann werden sie auch wieder auftauchen.«

»Aber wo?«

Darauf wusste keiner von uns eine Antwort. Dabei lag sie auf der Hand, und das sagte Jane.

»Wir müssen uns nur an Paolo Cabresi halten.«

Nach dieser Antwort schauten wir beide zu dem Tisch, wo der Mann zusammen mit Suko und den beiden anderen Beamten saß. Wir sahen, dass Suko auf ihn einsprach, aber es stand nicht fest, wie er sich entschieden hatte.

Als die anderen Kollegen aufstanden und den Tisch verließen, nahmen wir ihre Plätze ein. Die letzten Worte des Mafioso bekamen wir noch mit. »Ohne meinen Anwalt mache ich gar nichts.«

»Können wir verstehen«, sagte Suko. »Aber wir sind nicht hier, um Sie zu verhaften, sondern zu beschützen. Das ist der große Unterschied.«

Cabresi knetete seine Nase. Dabei schaute er über den Tischrand hinweg zu Boden, wo sein toter Bruder lag.

»Ihn macht keiner mehr lebendig«, sagte ich.

»Weiß ich.«

»Und Sie werden der Nächste sein, wenn sie sich nicht kooperativ verhalten. Damit meine ich nicht die Zusammenarbeit mit diesem Matthias, sondern die mit uns.«

»Und wie soll das ablaufen?«

»Darüber müssen wir reden«, sagte Suko.

»Wann?«

»Jetzt!«

Der Mafioso wischte über seine Stirn. »Das ist nicht gut, verdammt noch mal.«

»Warum nicht?«

»Da vorn liegt mein Bruder. Er ist gekillt worden. Ihr lasst mir nicht mal Zeit zum Trauern.«

»Ach Gott«, sagte ich. »Bald zerfließe ich vor Mitleid. Wenn ich höre, dass ein Drogenhändler auf die weinerliche Tour macht, kann ich nur den Kopf schütteln. Sollen wir mal anfangen zu überlegen, wie viele Menschen Sie und Ihr Bruder schon ins Unglück gestürzt haben durch den verdammten Drogenhandel?«

»Wer sagt das denn?«

»Ich!«

»Haben Sie Beweise?«

»Die brauche ich nicht. In diesem Fall geht es um etwas anderes. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass wir genau wissen, wer Sie sind. Sie stehen an einem Scheideweg und müssen wissen, worauf Sie sich einlassen.«

»Ja.« Er hatte die Antwort geknirscht. »Ich habe auch erlebt, welche Macht er besitzt. Er hat mich unter Kontrolle gehabt, und er hat dafür gesorgt, dass mein Bruder sich selbst erschoss.«

Suko und ich wurden ablenkt, als die Kollegen der Spurensicherung eintrafen. Zwei Männer von der Mordkommission waren auch dabei. Und die bekamen große Augen, als sie uns sahen, denn wir kannten uns.

»Ach? Mischen Sie mit?«

»Kaum.«

»Das glaube ich nicht.«

Suko und ich standen auf und zogen den Kollegen zur Seite. Wir erklärten ihm die Lage und sprachen zudem davon, dass der Mann am Boden Selbstmord begangen hatte. Wie es dazu gekommen war, das sagten wir ihm nicht.

»Dann ist das ein Routinefall – oder?«

»Ja.«

»Das ist gut. Und weitere Zeugen? Gibt es die auch?«

»Darum kümmern wir uns.«

»Gut.«

Ich ging wieder zurück an den Tisch und setzte mich. »Man wird uns in Ruhe arbeiten lassen«, sagte ich.

»Das ist okay.« Suko lächelte. »Ich denke, dass unser Freund hier seine Entscheidung getroffen hat.«

»Und welche?«

»Lass dir das von ihm sagen.«

Cabresi hatte zugehört. Gut ging es ihm nicht. Seine Lippen zuckten und er begann mit einer Bedingung.

»Ich will, dass Sie mein Leben schützen. Ich will überleben und nicht so enden wie mein Bruder. Ist das klar?«

»Habe ich gehört.«

»Und?«, fauchte er mich an. »Können Sie mir das garantieren?«

Er bekam eine ehrliche Antwort. »Nein«, sagte ich, »das kann ich nicht garantieren.«

»Aha.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was heißt hier aha? Wir werden unser Bestes tun, aber wir sind keine Supermänner.«

»Weiß ich. Das sind Bullen nie.« Er starrte nach dieser Antwort brütend vor sich hin. Seine Wangen zuckten, und er atmete schnaufend und sagte: »Wenigstens sind Sie ehrlich, und das freut mich. Sie machen mir nichts vor.«

»Warum auch?«

»Andere hätten das getan.«

»Sicher.« Ich nickte. »Und dann wäre da noch etwas. Normales Rauschgift ist schon schlimm, da sage ich Ihnen nichts Neues. Aber dieses veränderte ist das Grauen schlechthin. Die Menschen werden auf den Weg in die Hölle getrieben, und das ist grauenhaft. Und es ist eine andere Hölle, die ein normaler Junkie durchlebt, es ist die wirkliche.«

»Ja, das hat mir schon Jenny Price gesagt.« Er stellte eine nächste Frage. »Und wie geht es jetzt weiter?«

Ich schaute Jane an, auch Suko, und der gab schließlich eine Antwort.

»Vorgeschlagen hatte ich, dass wir zusammenbleiben und dorthin gehen, wo auch Paolo hin will.«

»Zu ihm nach Hause?«

»Genau, John.«

Ich kratzte über mein Kinn. »Das geht schon klar. Und wir werden damit sofort beginnen. Haben Sie das gehört, Cabresi?«

»Habe ich.«

»Müssen Sie noch was regeln?«

»Ich werde anrufen und meinem Bodyguard sagen, dass ich nicht allein komme.«

»Tun Sie das.«

Paolo Cabresi holt mit zitternden Händen sein Handy hervor. Die Nummer war eingespeichert, er lehnte sich zurück und presste das flache Ding gegen sein Ohr.

Wir unterhielten uns inzwischen weiter. Jane Collins sagte mal wieder etwas.

»Ich bin mit dabei, Freunde. Nicht, dass ihr denkt, mich wegschicken zu können.«

Ich hob beide Hände. »Daran haben wir nicht mal im Traum gedacht.«

Jane verdrehte die Augen. »Wenn ich dir doch glauben könnte.«

»Kannst du.«

Sie schlug auf den Tisch. »Ich gehe also mit?«

»Ist okay.«

»Was gibt es?«, fragte Suko.

Paolo Cabresi hatte sein Mobiltelefon vom Ohr weggenommen, behielt es aber noch in der Hand. Er schaute uns an und schüttelte den Kopf.

»Es ist komisch. Bei mir meldet sich keiner. Wu San hätte da sein müssen.«

»Ist er Chinese?«

»Ja.«

Suko wiegte den Kopf. »Glauben Sie, dass etwas passiert ist?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Dann sollten wir fahren«, sagte Jane…

***

Paolo Cabresi wohnte in Kensington, nicht weit von der Westseite des Holland Parks entfernt. Ich würde mir hier in dieser Gegend nicht mal eine Miniwohnung leisten können, aber der Mafioso lebte in einem Haus im Zuckerbäckerstil. Es war weiß gestrichen. Wir sahen kleine Türme, Vorsprünge und Stuckarbeiten an der Außenseite.

Wir hatten vor der breiten Garage gestoppt und waren ausgestiegen. Die Luft war lau, über den Himmel schoben sich weiße Wolkenschiffe, und wir erlebten einen sehr nervösen Paolo Cabresi, der von einem Bein auf das andere trat.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

»Es ist alles so anders.«

»Wie anders?«

»Es kommt keiner, um uns zu begrüßen. Das ist eigentlich immer der Fall gewesen, wenn ich nach Hause komme.«

»Und wer hat Sie begrüßt?«

»Wu San.«

»Na ja, kann sein, dass er weg ist.«

»Nie. Ich habe eher das Gefühl, dass er tot ist.« Der Mafioso schaute mich mit einem sehr ernsten Blick an.

»Und warum sollte er tot sein?«

»Weil er mich beschützen wollte. Oder das Haus, in das er keinen Fremden hineinlassen will.«

»Das werden wir ja sehen. Sie haben den Schlüssel, Meister.«

»Ja, ja, schon gut.«

Wir gingen auf die Eingangstür zu. Sie war ziemlich schwer, aber eine Hydraulik sorgte dafür, dass sie leicht und auch lautlos nach innen schwang.

Sie gab den Blick in eine kleine Halle frei, bei der mir der Kronleuchter besonders auffiel. Er war riesig.

Aber das war es nicht, was uns schockte.

Es lag an dem Mann, der vom Kronleuchter herabhing. Seine Füße pendelten über dem Boden. Der Kopf steckte in einer Schlinge. Er hätte uns eigentlich anschauen müssen, was er nicht tat, denn man hatte ihm den Kopf auf den Rücken gedreht.

Ein schlimmes Bild, das auch Suko, Jane und mich schockte. Wir hörten das leise Aufstöhnen der Detektivin und danach den Kommentar des Mafioso.

»Das ist Wu San. Er hat seine Treue zu mir mit dem Leben bezahlen müssen…«

***

Matthias war aufs Ganze gegangen. Er war gut informiert und hatte das auch ausgenutzt. Und eine Idee, wie ich ihn aus der Welt schaffen konnte, hatte ich auch nicht.

Ich trat an Paolo Cabresi heran. »Nun?«

»Wer tut so was?« Seine Stimme zitterte. »Wer ist in der Lage, Menschen den Kopf auf den Rücken zu drehen?«

»Ihr Feind. Derjenige, der aus den Tiefen der Hölle kommt. Der von Luzifer gefördert wird.«

»Luzifer?«

»Sie haben richtig gehört.«

»Aber den gibt es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Sagen Sie, dass es ihn nicht gibt.«

»Das kann ich nicht.«

Cabresi schlug die Hände vor sein Gesicht. Er ging zur Seite, erreichte dann einen Barockstuhl, der halb Sessel war, und ließ sich hineinfallen.

Suko war verschwunden. Er inspizierte die anderen Zimmer, und ich sah Jane an der Treppe stehen.

»Willst du nach oben?«

»Ja.«

»Bleib da lieber weg, Jane. Wir wollen uns nicht bewusst in Lebensgefahr begeben.«

»Dann gehst du davon aus, dass er noch hier ist?«

»Aber sicher.«

Jane Collins fragte weiter. »Und wo befindet sich Jenny Price? Hast du da auch eine Antwort?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, dass es auch Jenny Price erwischt hat. Matthias ist radikal.«

Jane Collins runzelte die Stirn. »Und warum sollte er sie töten?«, fragte sie dann.

»Kennst du Matthias?«

»Nein.«

Ich nickte. »Eben, Jane. Ihm kann man wirklich alles zutrauen.«

Paolo Cabresi hatte zugehört, doch er reagierte nicht auf das, was gesagt worden war.

Suko kehrte von seinem Inspektionsgang zurück. Wir sahen bereits an seinem Gesichtsausdruck, dass er keinen Erfolg gehabt hatte, und das erklärte er auch.

»Nichts zu machen. Ich habe keinen entdeckt.« Er ging an uns vorbei in Richtung Treppe. Vor ihr blieb er stehen. »Wir haben uns noch nicht in der Etage dort oben umgeschaut. Da könnte sich auch jemand versteckt halten.«

Ehe wir reagieren konnten, hörten wir Schritte.

Wir schauten zur Treppe. Sie war recht breit. Auf dem oberen Absatz erschien plötzlich eine Gestalt. Sie ging die letzten Schritte und wir rechneten damit, dass sie auch über die Stufen nach unten gehen wollte, aber das tat sie nicht.

Vor der ersten Stufe blieb Jenny Price stehen und schaute nach unten. Sie sagte nichts, aber sie fing plötzlich an zu kichern und benahm sich wie eine Person, die großen Spaß hatte.

Sie tat nichts. Sie blieb im Flur der ersten Etage stehen und schaute auf uns nieder. Ich sah, dass sich in ihren Augen etwas verändert hatte.

Sie waren verdreht. Die Pupillen sahen wir nicht. Das Weiße füllte die Augen aus. Das war ein schlimmes Bild. Man konnte den Eindruck haben, dass dort oben eine Tote stand.

Ich überlegte, wie wir die Lage für uns ausnutzen konnten. Auf jeden Fall mussten wir vorsichtig sein, denn es war wahrscheinlich, dass noch jemand im Hintergrund lauerte. Matthias war da, und er hatte Jenny Price wohl nur vorgeschickt.

Sie fing an zu lachen und presste dann ihre Hand gegen die Lippen, um es zu stoppen. Stand sie unter Stoff?

Es konnte durchaus sein, dass Matthias sie unter Drogen gesetzt hatte. Aber wo steckte er?

»He, ihr da unten…«

Wir schauten auf Jenny, und Jane Collins trat einen Schritt vor.

»Was ist los?«, fragte sie. »Willst du uns das nicht sagen?«

»Warum sollte ich?«

»Ist Matthias hier?«

»Kann sein.«

Wir warteten, was noch passierte. Es gefiel mir zwar nicht, aber diese Person da oben stahl uns tatsächlich die Schau. Ich war mir sicher, dass sie unter Stoff stand und nicht normal reagierte. Plötzlich schwang sie herum und legte beide Hände auf das Gelände. Sie stieß sich nicht ab, aber sie hatte eine Botschaft für uns.

»Einer von euch wird jetzt kommen müssen.«

»Und wer?«, rief Suko.

»Der Typ, dem das Haus gehört.«

Paolo Cabresi zuckte zusammen, nachdem er diese Antwort gehört hatte. Er schüttelte sich. Er holte tief Luft und stöhnte dabei auf.

»Ich?«, fragte er.

»Ja. Oder habe ich mich so undeutlich ausgedrückt?«

»Nein, hast du nicht«, sagte ich. »Aber was willst du von ihm? Was soll er dort oben?«

»Das geht dich nichts an. Er soll kommen.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

»Soll er das gleiche Schicksal erleiden wie sein Bruder?«, fragte ich lauernd.

»Matthias will mit ihm Geschäfte machen.«

Paolo Cabresi war immer bleicher geworden – und auch nervöser. Er schaute in die Runde, und immer dann, wenn er jemanden ansah, dann wurde ihm zugenickt.

»Soll ich wirklich gehen?«, fragte er.

»Ja«, sagte ich.

»Gut.« Er konnte kaum sprechen. Er litt unter einer starken Angst.

»Tut ihr denn nichts?«, flüsterte er.

»Doch«, sagte ich.

»Und was?«

»Lassen Sie sich überraschen. Ganz allein werden Sie nicht sein, das steht fest.«

»Hoffentlich.« Er schaute uns mit einem flehendlichen Blick an, dann setzte er sich in Bewegung und erreichte die Treppe. Er klammerte sich regelrecht am Handlauf des Geländers fest und zog sich hoch.

Suko nickte mir zu. »Der Tod seines Bruders hat ihn wohl stark mitgenommen.«

»Das kannst du laut sagen.«

Der Mafioso hatte jetzt die Treppe hinter sich gelassen. Von unserer Position aus konnten wir einen Teil des Gangs einsehen, und wir sahen auch Jenny Price.

Sie erwartete den Ankömmling, und sie hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Wir waren im Moment für sie nicht interessant, sie wollte einzig und allein ihn. Von dem eigentlichen Chef, vom Matthias, sahen wir erst mal nichts.

Cabresi starrte Jenny Price an.

Jenny lachte. »Du hast Pech«, erklärte sie, »richtig Pech, das muss ich dir sagen. Du und dein Bruder, ihr hättet auf das Angebot eingehen sollen. Das neue Rauschgift, die Höllendroge. Ihr aber habt abgelehnt. Das war euer Fehler. Man lehnt sich nicht gegen die Hölle auf. Man lehnt auch keinen ihrer Vorschläge ab. Danach hättet ihr euch richten sollen. So aber hast auch du Pech.«

»Nein, nein«, flüsterte er, »so ist das ja nicht.«

»Was meinst du?«

Cabresi holte Luft. »Ich bin hier.«

»Na und?«

»Jetzt können wir neu verhandeln.«

Auf die Antwort hatte Jenny gerade gewartet. »Was bist du doch für ein Narr. Glaubst du denn, dass die Hölle mit sich handeln lässt? Das hat sie nicht nötig. Sie ist der Chef, der Boss. Du hast nein gesagt, und dafür wirst du büßen müssen.«

»Ich habe mich geändert.« Der Mafioso versuchte alles. »Jeder Mensch kann sich mal irren. Sag es deinem Boss. Sag ihm, dass wir ein großes Netz aufbauen. Wir werden alles so durchziehen, wie er es haben will. Seine Ideen, meine guten Beziehungen. Ist das nicht super?«

Jenny Price sagte nichts. Sie fing an, darüber nachzudenken, und das sah Cabresi als Vorteil an. Und dann hörten wir die Antwort. »Darüber kann man reden, denke ich.«

»Ja, ja«, hechelte er, »darüber kann und sollte man auch reden. Ist das okay?«

Wir taten nichts und waren die stummen Beobachter. Bis Jane Collins etwas flüsterte: »Er hält sich ja ganz schön zurück.«

Es war klar, dass sie Matthias damit gemeint hatte.

Jenny Price winkte ihrem Schützling zu.

Wir hörten ihn aufatmen, so erleichtert war er. »Dann komm mal mit«, sagte Jenny und ging vor…

***

Uns hatte sie keine Beachtung geschenkt. Sie hatte nicht mal einen Blick an uns verschwendet. Sie hatte abgewartet, bis der Mafioso an ihrer Seite war, und ihn dann regelrecht abgeführt.

Jane Collins stemmte ihre Hände in die Seiten. »Und jetzt? Wie gehen wir weiter vor?«

Suko nickte der Treppe entgegen. »Wir müssen nach oben.«

»Okay, dann…«

Ich schüttelte den Kopf. »Du nicht, Jane.«

»Wie?« Ein ärgerlicher Ton schwang in ihrer Frage mit.

»Ich möchte, dass du hier unten bleibst und uns den Rücken deckst.«

Sie saugte die Luft ein.

Ich kannte Jane und wusste, dass sie dicht davor stand, an die Decke zu gehen. Deshalb redete ich ihr zu. »Es ist besser so. Du weißt selbst, wie gefährlich dieser Matthias ist, und du hast keinen Schutz. Über geweihte Silberkugeln kann er nur lachen, aber das weißt du.«

»Schaffst du ihn denn?«

»Weiß ich nicht.«

»Dann traust du deinem Kreuz auch nicht mehr?«

»Doch, und ich traue ihm auch deshalb, weil ich es aktivieren kann. Das ist meine Versicherung.«

Sie gab nicht auf. »Die Suko nicht hat.«

»Ja. Aber dafür hat er eine andere wichtige Waffe. Seinen Stab, und der kann vieles schaffen.«

Jane Collins war zwar sauer, aber sie fügte sich. »Gut, ich bleibe dann hier unten.«

Suko stand schon an der Treppe. Sekunden später schritten wir sie hoch, und in meinem Magen breitete sich kein besonders gutes Gefühl aus…

***

Paolo Cabresi wusste, wohin die Frau ihn führte.

Niemals zuvor war der Mafioso so ungern in sein Schlafzimmer gegangen wie in diesem Fall. Er fluchte innerlich, er sah die Einrichtung nicht, er hatte nur Augen für die Gestalt, die vor dem Fußende des Himmelbetts stand und ihnen entgegenschaute.

Das war er. Das war die Person, die alles im Griff hatte und die aus der Hölle stammte oder zumindest einen guten Draht zu ihr hatte.

Es passierte erst mal nichts. Sie traten über die Schwelle, gingen noch einen Schritt vor und hörten beide den geflüsterten Befehl. »Ich will, dass ihr die Tür schließt.«

Das tat Jenny Price.

Matthias war zufrieden. Sein Lächeln war grausam und eiskalt. Es zeugte davon, dass dieser Mensch nur negative Gefühle hatte.

»Gut, da seid ihr.«

»Ja, wie du es wolltest«, sagte Jenny Price.

Er nickte. »Es war für mich wichtig, euch beide in der Nähe zu haben.«

»Und warum, wenn ich fragen darf?«

Wieder dieses kalte Lächeln. Erst danach folgte die Antwort. »Ihr habt beide versagt. Ihr habt nicht das gehalten, was ich erwartet habe. Vor mir steht der große Drogenboss einer Weltstadt. Ich kann nur lachen über dich. Wirklich, nur lachen. So sieht kein Macher aus. Du bist nichts anderes als ein Häufchen Elend, das jetzt versucht, sich herauszuwinden. Aber du wirst nie mehr frei sein, und du auch nicht, Jenny.«

»Du hast doch gesagt, dass ich ihn herholen soll«, flüsterte Jenny.

»Das habe ich.«

»Und nun ist er hier.«

»Das sehe ich, dennoch seid ihr die Loser. Die großen Loser, und mit Losern kann ich nicht zusammenarbeiten. Nein, ganz und gar nicht.«

»Was haben wir denn getan?«

Matthias lachte. »Das fragst du noch? Da kann man sehen, wie dämlich ihr seid. Meine Droge hätte euch alle Chancen eröffnet, aber das kann man nicht mit Typen, wie ihr es seid, machen. Da muss ich mir andere Leute suchen und keine Loser.«

»Und was ist mit uns?«, fragte Jenny.

»Geh zu ihm.«

»Wie…?«

»Du sollst zu ihm gehen, verdammt.«

»Komm schon her!«, flüsterte der Mafioso.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Ihre Knie zitterten, und sie ging so steif wie eine Puppe. Dabei schaute sie nach vorn und blieb nahe vor Cabresi stehen.

»Das ist gut!«, lobte Matthias.

Paolo blies der jungen Frau seinen warmen Atem ins Gesicht. Sein Herz klopfte schneller.

Jenny Price fasste sich ein Herz und fragte: »Was soll das alles? Sag es uns.«

»Fasst euch an.«

»Und dann?«

»Tut es!«, peitschte die Stimme.

Beide zuckten zusammen. Dann fassten sie sich an. Sie legten ihre Handflächen gegeneinander und taten so, als wollten sie sich abstemmen.

Matthias war da.

Er hatte alles im Griff.

Er stand jetzt seitlich von ihnen.

Er schaute sie an. Und wenn sie ihn anblickten, dann sahen sie in zwei blaue Eisaugen. Darin lag nicht nur ein Ausdruck, den sie nie vergessen würden, es gab auch noch etwas anderes, was dieser Blick transportierte. Und das war das Grauen. Es war das Wissen um etwas Neues, um eine Kraft oder Macht, wie sie nur die Hölle geben konnte.

Und sie schlug zu.

Jenny Price merkte es zuerst. Etwas durchrann ihren Körper. Es war am Kopf ebenso zu spüren wie in den Zehen, und beide stellten fest, dass ihnen der Wille genommen worden war.

Sie mussten den grausamen Weg gehen, den Matthias für sie vorgesehen hatte, und als sie sich voneinander lösen wollten, da stellten sie fest, dass dies nicht mehr ging.

Aus zwei Menschen war einer geworden!

***

Suko und ich hatten unseren Standort verlassen und gingen die Treppe hoch. Wir sahen Paolo Cabresi und Jenny Price nicht mehr. Dafür fiel unser Blick auf eine Doppeltür, die geschlossen war. Für uns stand fest, dass sich das Geschehen nur dahinter abspielen konnte. Aber was lief da genau ab? Das mussten wir herausfinden.

Wir hielten dicht vor der Tür an. Es war etwas zu hören. Dazu brauchten wir nicht mal die Ohren gegen das helle Holz zu drücken. Aber wir fanden nicht heraus, was es genau war.

Keine Worte. Kein Geschrei. Eher ein Jammern.

Wir warfen uns Blicke zu. Danach das kurze Nicken, dann war alles klar.

Suko öffnete den rechten Flügel, ich nahm mir den linken vor. Die beiden Türen quietschten leicht in den Angeln, dann hatten wir freie Sicht und glaubten, in ein Kabinett des Grauens geraten zu sein, denn was sich vor unseren Augen abspielte, war unglaublich und auch schrecklich…

***

Wir sahen zwei Personen. Einen Mann und eine Frau? Oder war es nur eine Person?

So genau wussten wir es nicht. Jedenfalls war es schrecklich, dies ansehen zu müssen. Zwei Personen, die ineinander verklumpt waren und eine Gestalt bildeten.

Es war grausam, es war nicht zu fassen, aber es war typisch für die Person, die wir nicht sahen, die aber dafür verantwortlich war.

Matthias!

Er hatte beschlossen, die beiden Menschen aufzugeben, weil er keine Verwendung mehr für sie hatte. Und deshalb sahen wir dieses schreckliche Bild.

Beide lagen vor dem Bett. Beide umarmten sich, aber sie kamen nicht mehr voneinander los. Sie klebten zusammen. Und zwar mit den Beinen, die sich ineinander verschlungen hatten und auch mit den Händen, denn die lagen jeweils um die Kehlen der anderen Person.

Das hieß im Klartext, dass sie dabei waren, sich gegenseitig zu erwürgen.

Wir konnten nichts machen. Die Körper ließen sich nicht trennen.

Und sie schauten uns an.

Genau das war das Schlimme.

Der Schrei nach Hilfe war in ihren Augen zu sehen, denn der Tod schwebte bereits unsichtbar über ihnen.

Nur ein starkes Röcheln war noch zu hören. Der Mafioso hatte mehr Kraft. Er schaffte es als Erster, den Blick der jungen Frau brechen zu lassen.

Jenny Price war tot.

Und Paolo?

Wir hatten unsere Starre überwunden und versuchten, die Hand der Toten vom Hals des Mafioso zu lösen. Es ging nicht. Die Fingernägel waren wie Messer, die sich durch die dünne Haut am Hals gebohrt hatten. Es waren Wunden entstanden. Wir sahen das Blut, das aus ihnen gequollen war, und dann sahen wir, wie auch der Blick des Mafioso brach.

»Er auch«, sagte ich.

Suko nickte. »Wenn Matthias erscheint, macht er keine halben Sachen.«

Da hatte Suko recht. Was hier passiert war, das war inszeniert worden, und zwar durch diesen Matthias, der mit den beiden nichts mehr hatte anfangen können.

Hinter uns hörten wir einen erstickt klingenden Laut und fuhren herum.

Jane Collins starrte uns an, aber sie sah auch, was hier passiert war, dass zwei Leichen sich ineinander verkrallt hatten.

»Und?«, hauchte sie.

»Tut mir leid«, sagte ich, »wir sind leider zu spät gekommen und haben nichts mehr tun können.«

»Und was ist mit Matthias?«

»Weg, verschwunden, abgetaucht. Er hat seinen Plan nicht durchziehen können.«

»Vorläufig, John, vorläufig.«

Ich nickte und sagte dann: »Ja, Jane, das befürchte ich auch…«

***
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